
  [image: cover.jpg]


  



  ANN BRASHARES


  Eine für vier


  Aus dem Amerikanischen von

  CORNELIA KRUTZ-ARNOLD


  


  


  


  


  C. BERTELSMANN


  


  



  Der C. Bertelsmann Jugendbuch Verlag gehört zu den

  Kinder- & Jugendbuch-Verlagen in der Verlagsgruppe Random House

  München Berlin Frankfurt Wien Zürich


  www.bertelsmann-jugendbuch.de


  Umwelthinweis:


  Dieses Buch wurde auf chlorfrei gebleichtem Papier gedruckt


  Gesetzt nach den Regeln der Rechtschreibreform


  4. Auflage 2003

  © 2002 für die deutschsprachige Ausgabe

  C. Bertelsmann Jugendbuch Verlag, München

  in der Verlagsgruppe Random House GmbH

  Alle deutschsprachigen Rechte Vorbehalten.


  © 2001 für den Originaltext 17th Street Productions,

  an Alloy Online, Inc. Company, and Ann Brashares

  Die Originalausgabe erschien 2001 unter dem Titel

  »The Sisterhood of the Traveling Pants« bei Delacorte Press,

  an imprint of Random House Children’s Books

  Übersetzung: Cornelia Krutz-Amold

  Umschlaggestaltung: Atelier Langenfass, Ismaning

  bm • Herstellung: WM

  Satz: Uhl + Massopust, Aalen

  Druck: GGP Media, Pößneck

  ISBN 3-570-12679-X

  Printed in Germany


  


  



  Für Jodi Anderson.

  Die Richtige und Echte.


  


  DANKSAGUNG


  Ich möchte mich bei Wendy Loggia bedanken, bei

  Beverly Horowitz, Leslie Morgenstein, Josh Bank,

  Russell Gordon, Lauren Monchik, Marci Senders

  und natürlich bei Jodi Anderson, der wahren Muse.


  


  Außerdem bedanke ich mich bei Jacob Collins,

  Jane Easton Brashares und William Brashares und

  möchte voller Liebe auch noch Sam und Nathaniel

  erwähnen und das Kleine, das bald auf die Welt kommt.


  


  Nicht jeder Verirrte verliert sich.
J. R. R. Tolkien


  


  PROLOG


  Es war einmal eine Hose. Und zwar eine von der absolut perfekten, unentbehrlichen Sorte – Jeans, das ist ja klar. Sie war blau, aber nicht dieses steife, neue Blau, das man am ersten Schultag so oft zu sehen kriegt. Es war ein sanftes, schillerndes Blau, an den Knien und am Hosenboden noch ein bisschen zusätzlich ausgebleicht und mit kleinen weißen Wellen an den Aufschlägen.


  Sie hatte vor uns ein gutes Leben gehabt. Das merkte man sofort. Ich schätze, ein Secondhandladen ist in mancher Hinsicht so ähnlich wie ein Tierheim. Was man dort bekommt,

  hängt sehr vom vorigen Besitzer ab. Unsere Hose war kein neurotisches kleines Hündchen, das von seinem Herrchen allein gelassen wurde und sich von morgens bis abends heiser bellte. Sie war eher so wie der ausgewachsene Hund, dessen Familie ihn liebte, jetzt aber in ein Mietshaus umziehen musste oder vielleicht nach Korea (das ist doch Korea, oder?), wo die Leute manchmal Hunde essen.


  Ich konnte auf Anhieb erkennen, dass die JEANS nicht durch eine Tragödie in unser Leben getreten war. Sie hatte nur eine von diesen Veränderungen im Leben durchgemacht, die zwar schmerzlich sind, aber in regelmäßigen Abständen auftreten. So ist nun mal der Lauf der Hosen.


  Es war eine edle Jeans, aber sie war unauffällig. Man konnte sie mit einem flüchtigen Blick streifen und einfach nur denken: »Okay, eine Hose.« Oder man konnte stehen bleiben und sich diese wunderbare Kombination aus Farben und Säumen genauer ansehen. Die Jeans drängt sich niemandem auf und ist nicht darauf aus, bewundert zu werden. Sie ist glücklich und zufrieden damit, ihrer grundlegenden Aufgabe nachzukommen, nämlich deinen Hintern zu bedecken, ohne dass er dicker aussieht, als er ohnehin schon ist.


  Ich hab sie in einem Vorort von Georgetown gekauft, in einem Secondhandladen, der zwischen einem Geschäft liegt, in dem Wasser verkauft wird (ich weiß ja nicht, wie das bei euch ist, aber ich krieg das zu Hause kostenlos), und einem Bio-Laden, der Yes! heißt. Wenn eine von uns Yes! erwähnt (und wir flech-

  ten das bei jeder passenden Gelegenheit ein), schreien wir jedes Mal alle aus vollem Hals: Yes!


  Ich war mit Lena, ihrer jüngeren Schwester Effie und ihrer Mutter unterwegs. Effie wollte sich ein Kleid für den Schulball kaufen. Und Effie ist nicht der Typ, der sich bei Bloomingdales einen roten Fummel mit Spagettiträgem kauft, so wie alle anderen das machen. Für sie muss es was Ausgefallenes sein.


  Hauptsächlich hab ich die Jeans deshalb gekauft, weil Lenas Mutter solche Secondhandladen nicht ausstehen kann. Sie sagt, gebrauchte Kleidung ist nur was für arme Leute. »Ich glaube, das ist schmutzig, Effie«, sagte sie jedes Mal, wenn Effie irgendetwas vom Kleiderbügel nahm. Insgeheim war ich derselben Ansicht wie Mrs Kaligaris und dafür schämte ich mich ein wenig. Ehrlich gesagt sehnte ich mich nach der blitzblanken Seelenlosigkeit der Kaufhäuser, aber irgendwas musste ich ja kaufen. Die Jeans lag, säuberlich zusammengelegt, in aller Unschuld in einem Regal neben der Kasse. Ich sagte mir, dass man sie vielleicht doch gewaschen hatte. Außerdem kostete sie nur drei Dollar neunundvierzig inklusive Mehrwertsteuer. Ich hab sie noch nicht mal anprobiert, daran könnt ihr schon merken, dass ich nicht ernsthaft vorhatte, sie wirklich zu besitzen. Mein Hintern stellt nämlich sehr spezielle Ansprüche an Hosen.


  Effie suchte sich ein knappes Minikleid aus den Sechzigerjahren aus, das für den Schulball so unpassend war wie nur was, und Lena entdeckte ein Paar abgelatschte Mokassins, die aussahen, als hätten sie irgendeinem Großonkel gehört. Lena hat Riesenfüße, Größe einundvierzig oder so. Sie sind das Einzige an ihr, was nicht perfekt ist. Ich liebe ihre Füße. Aber bei diesen Schuhen bin ich doch zusammengezuckt. Es ist schon schlimm genug, gebrauchte Kleidung zu kaufen, die man theoretisch immerhin waschen kann, aber gebrauchte Schuhe?


  Als ich nach Hause kam, stopfte ich die Jeans in die hinterste Ecke von meinem Schrank und vergaß sie.


  Dort kamen sie erst wieder an unserem letzten Nachmittag heraus, bevor unsere Wege sich den Sommer über trennten. Ich fuhr nach South Carolina, um mit meinem Dad zusammen zu sein. Lena und Effie verbrachten zwei Monate bei ihren Großeltern in Griechenland. Bridget flog zu einem Fußballcamp auf Baja California (das, wie sich herausstellte, in Mexiko liegt. Wer hätte das gewusst?). Tibby blieb zu Hause. Zum allerersten Mal würden wir den Sommer getrennt verbringen, und ich glaube, dass uns allen deshalb seltsam zittrig zumute war.


  Letztes Jahr hatten wir alle gemeinsam einen Sommerkurs in amerikanischer Geschichte belegt, weil Lena gesagt hatte, dass man im Sommer bessere Noten bekommen kann. Ich bin überzeugt davon, dass Lena tatsächlich eine bessere Note bekam. Im Sommer davor waren wir alle ehrenamtliche Hilfskräfte im Camp Tall Timbers an der Ostküste von Maryland. Bridget trainierte die Fußballer und gab Schwimmunterricht, Lena arbeitete im Bereich Kunst und Werken und Tibby landete mal wieder in der Küche. Ich half beim Theater-Workshop mit, bis ich bei zwei neunjährigen Satansbraten ausrastete und der Campverwaltung zugewiesen wurde, wo ich ganz allein für mich Briefumschläge ablecken musste. Sie hätten mich auf der Stelle gefeuert, aber ich glaube, unsere Eltern haben allen Ernstes dafür bezahlt, dass wir dort arbeiten durften.


  Die Sommer davor sind eine verschwommene Mischung aus Babyöl und Sonnenbaden und Hass auf unsere Körper (ich bekam einen großen Busen; Tibby bekam keinen) im Schwimmbad von Rockwood. Meine Haut wurde dunkler, aber keine einzige Haarsträhne verwandelte sich in das verheißene Blond.


  Und ich schätze, davor haben wir... lieber Himmel, ich hab keine Ahnung, was wir da gemacht haben. Eine Zeit lang besuchte Tibby ein sozialistisches Tages-Camp und half beim Bau von Sozialwohnungen. Bridget hatte jede Menge Tennisstunden. Lena und Effie plantschten Tag um Tag in ihrem Pool herum. Ich glaub, ich habe viel femgesehen, das muss ich ehrlich bekennen. Trotz allem schafften wir es jeden Tag, uns zumindest für ein paar Stunden zu treffen, und an den Wochenenden waren wir nie getrennt. Es gibt Jahre, die sich von den anderen abheben: der Sommer, in dem Lenas Familie den Pool baute; der Sommer, in dem Bridget Windpocken bekam und uns alle ansteckte; der Sommer, in dem mein Vater auszog.


  Irgendwie wurde unser Leben immer vom Sommer bestimmt. Während Lena und ich auf eine staatliche Grundschule gingen, war Bridget mit einem Haufen anderer Sportasse an einer Privatschule und Tibby besuchte Embrace, so eine ganz kleine, schräge Schule, wo die Kinder sich in Sitzsäcke kuscheln statt an normalen Tischen zu sitzen und an der es keine Noten gibt. Der Sommer war die Zeit, in der sich unser Leben vollständig mit dem der anderen verband. Im Sommer hatten wir alle Geburtstag, im Sommer ereigneten sich alle wirklich wichtigen Dinge. Bis auf das Jahr, in dem Bridgets Mutter starb. Das geschah an Weihnachten.


  Wir waren schon »wir«, bevor wir auf die Welt kamen. Wir sind alle vier am Ende des Sommers geboren, innerhalb von siebzehn Tagen; Lena kam als Erste, Ende August, und ich bin die Letzte, Mitte September. Das ist kein Zufall, sondern der Grund dafür, dass es mit uns angefangen hat.


  In dem Sommer, in dem wir zur Welt kamen, machten unsere Mütter einen Aerobic-Kurs für schwangere Frauen (das muss man sich mal bildlich vorstellen!). Der Veranstaltungsort hieß Gilda und unsere Mütter waren die September-Gruppe (Lena kam ein bisschen zu früh). Damals war Aerobic total

  beliebt. Ich schätze, die anderen Kursteilnehmerinnen hatten ihren Geburtstermin erst im Winter, aber die Septemberfrauen waren so gewaltig schwanger, dass die Kursleiterin befürchtete, sie könnten jeden Augenblick aufplatzen. Daher änderte die Kursleiterin den Ablauf für sie. Meine Mutter hat mir erzählt, dass sie lauthals »Septembers!« zu bellen pflegte. »Die Septembers wiederholen das nur viermal. Passt auf! Passt bloß auf!« Passenderweise hieß die Kursleiterin April und laut meiner Mutter hassten sie diese Frau.


  Allmählich blieben die Septembers nach dem Kurs noch ein bisschen zusammen, klagten über ihre geschwollenen Füße, jammerten darüber, wie dick sie geworden waren, und machten sich über April lustig. Nachdem wir zur Welt gekommen waren - wie durch ein Wunder lauter Mädchen plus Bridgets

  Zwillingsbruder -, bildeten sie ihre eigene Mütter-Selbsthilfegruppe und ließen uns alle zusammen auf einer Decke herumstrampeln, während sie über Schlafmangel klagten und darüber jammerten, dass sie immer noch so dick waren. Die Selbsthilfegruppe löste sich nach einer Weile auf, aber in den Sommern, in denen wir ein Jahr alt waren und dann zwei und drei, brachten sie uns alle nach Rockwood. Dort pinkelten wir ins Babybecken und nahmen uns gegenseitig die Spielsachen weg.


  Danach ging es mit der Freundschaft unserer Mütter den Bach hinunter. Warum das so war, weiß ich nicht genau. Ich schätze mal, dass ihr Leben komplizierter wurde. Zwei von ihnen fingen wieder an zu arbeiten. Tibbys Eltern zogen auf diese Farm, die weit außerhalb auf Rockville Pike liegt. Vielleicht hatten unsere Mütter nie wirklich etwas gemeinsam, außer dass sie gleichzeitig schwanger waren. Ich meine, wenn man sich das mal überlegt, waren sie schon ein seltsamer Verein: Tibbys Mutter, die junge Radikale; Lenas Mutter, die ehrgeizige Griechin, die sich aus eigener Kraft durch die Sozialarbeiterschule kämpfte; Bridgets Mutter, die Südstaaten–Debütantin aus der gehobenen Gesellschaft von Alabama; und meine Mom, eine Puerto-Ricanerin, deren Ehe ins Wanken geraten war. Aber eine Zeit lang waren sie wie Freundinnen. Ein bisschen kann ich mich daran sogar noch erinnern.


  Jetzt tun unsere Mütter so, als wäre Freundschaft etwas ganz am Rande - weit unten auf der Liste hinter Ehemännern, Kindern, Beruf, Haushalt, Geld. Irgendwo zwischen Grillfest und Musikhören anzusiedeln. Für uns ist das aber nicht so. Meine Mutter sagt: »Wart nur, bis es euch mit den Jungs und der Schule ernst wird. Wart nur ab, wenn erst mal der Konkurrenzkampf losgeht.« Aber da liegt sie falsch. Wir werden nicht zulassen, dass so etwas passiert.


  Mit der Zeit ging es bei der Freundschaft unserer Mütter nicht mehr um sie, sondern immer mehr um uns, die Töchter. Sie wurden so etwas wie geschiedene Paare, die nicht mehr viel gemeinsam haben, nur noch die Kinder und die Vergangenheit. Ehrlich gesagt gehen sie ziemlich verlegen miteinander um - vor allem seit das mit Bridgets Mutter passiert ist. Sie verhalten sich so, als stünden Enttäuschungen und vielleicht sogar ein paar Geheimnisse zwischen ihnen, deshalb bleiben sie ganz an der Oberfläche, so zerbrechlich die auch ist.


  Jetzt sind wir die Septembers. Die richtigen. Wir bedeuten alles füreinander. Das brauchen wir uns nicht zu sagen; es ist einfach so. Manchmal ist unsere Beziehung so eng, dass wir fast wie ein einziger Mensch sind anstatt vier unterschiedliche Persönlichkeiten. Wir erfüllen verschiedene Rollen: Bridget die Sportlerin, Lena die Schönheit, Tibby die Rebellin und ich, Carmen, die... was? Die Launische mit dem hitzigen Temperament. Aber auch diejenige, die sich am meisten kümmert. Die dafür sorgt, dass wir zusammenbleiben.


  Wisst ihr, worin das Geheimnis besteht? Das ist ganz einfach. Wir haben uns lieb. Wir sind nett zueinander. Habt ihr eine Ahnung, wie selten es so was gibt?


  Meine Mutter sagt, dass es nicht auf Dauer so bleiben kann. Aber das glaube ich doch. Die JEANS ist wie ein gutes Vorzeichen. Sie steht für das Versprechen, das wir uns gegeben haben: Dass wir zusammenhalten, ganz egal, was passiert. Aber sie steht auch für die Herausforderung. Es genügt nämlich nicht, immer nur in Bethesda in Maryland zu bleiben und in klimatisierten Häusern zu hocken. Wir haben uns geschworen, dass wir eines Tages in die Welt hinausziehen, damit wir mehr Durchblick kriegen.


  Ich könnte so tun, als wäre ich auf Anhieb eine große, treue Verehrerin der JEANS gewesen. Oder ich kann ehrlich sein und gestehen, dass ich sie fast weggeschmissen hätte. Aber dazu ist es nötig, dass ich euch etwas Hintergrundinformation gebe und davon erzähle, wie die JEANS AUF REISEN aus der Taufe

  gehoben wurde.


  Das Glück schenkt nichts - es leiht nur.


  


  Altes chinesisches Sprichwort


  


  


  » Könntest du den Koffer zumachen?«, bat Tibby. »Das macht mich ganz krank.«


  Carmen warf einen Blick auf den Koffer aus grobem Segeltuch, der sich wollüstig auf ihrem Bett spreizte. Mit einem Mal wünschte sie sich, dass ihre Unterwäsche brandneu wäre. Aus ihrem besten Satinslip sprossen kleine Fäden vom Gummiband hervor.


  »Mich macht das erst recht krank«, sagte Lena. »Ich hab noch gar nicht angefangen zu packen. Mein Flug geht um sieben.«


  Carmen klappte den Kofferdeckel zu und ließ sich auf dem Teppichboden nieder. Sie war damit zugange, dunkelblauen Nagellack von ihren Zehennägeln zu entfernen.


  »Lena, würdest du bitte dieses Wort nicht mehr sagen?«, bat Tibby und sackte auf Carmens Bettkante in sich zusammen. »Das macht mich ganz krank.«


  »Welches Wort?«, fragte Bridget. »Packen? Flug? Sieben?«


  Tibby überlegte. »Alle drei.«


  »Ach, Tibs«, sagte Carmen und griff von ihrem Platz aus nach Tibbys Fuß. »Es wird schon alles gut.«


  Tibby zog ihren Fuß weg. »Für dich wird alles gut. Du verreist. Dann isst du dauernd Grillwürstchen und lässt Feuerwerkskörper krachen und lauter solche Sachen.«


  Tibby hatte eine ziemlich absurde Vorstellung davon, was die Leute in South Carolina machten, aber Carmen ließ sich lieber nicht auf eine Diskussion mit ihr ein.


  Lena gab ein teilnahmsvolles Murmeln von sich.


  »Mach keine solchen Mitleidsgeräusche, Lena«, fuhr Tibby sie an.


  Lena räusperte sich. »Hab ich doch gar nicht«, sagte sie schnell, obwohl das gar nicht stimmte.


  »Suhl dich nicht in deinem Elend«, legte Bridget los und sah Tibby beschwörend an. »Du suhlst dich nämlich darin.«


  »Nein«, konterte Tibby wie aus der Pistole geschossen. Sie hielt die Hände hoch und legte die Handgelenke über Kreuz, um mit diesem Zauberzeichen Bridget abzuwehren. »Keine Anfeuerungsrede. Das ist unfair. Ich lass dich nur dann Anfeuerungsreden halten, wenn du eine Aufmunterung brauchst.«


  »Ich wollte keine Anfeuerungsrede halten«, verteidigte sich Bridget, obwohl das gar nicht stimmte.


  Carmen zog die Augenbrauen hoch und setzte ihr weises Gesicht auf.


  »Hey, Tibs? Wenn du ekelhaft genug bist, vermisst du uns vielleicht nicht so, und wir vermissen dich auch nicht.«


  »Carma!«, schrie Tibby. Sie stand auf und wies mit dem ausgestreckten Arm auf Carmen. »Das durchschaue ich! Du betreibst psychologische Analysen mit mir. Nein! Nein!«


  Carmen stieg die Röte in die Wangen. »Mach ich doch gar nicht«, sagte sie leise.


  Die drei saßen da, zum Schweigen verdonnert.


  »Lieber Himmel, Tibby, was darf man denn überhaupt noch sagen?«, fragte Bridget.


  Darüber dachte Tibby eine Weile nach. »Ihr könnt sagen...« Sie sah sich im Zimmer um. Tränen traten ihr in die Augen, aber Carmen wusste, dass niemand das sehen sollte. »Ihr könnt sagen...« Ihr Blick fiel auf die Jeans, die zusammengelegt oben auf einem Kleiderstapel auf Carmens Frisierkommode lag. »Du kannst sagen: >Hey, Tibby, willst du diese Jeans?<«


  Carmen war völlig verdutzt. Sie schraubte das Fläschchen mit dem Nagellackentferner zu, ging zu ihrer Frisierkommode und hielt die Hose hoch. Normalerweise mochte Tibby Klamotten, die potthässlich waren oder provozierten. Das hier war einfach nur eine Jeans. »Du meinst die hier?« Sie hatte sie achtlos hingelegt und sich so wenig darum gekümmert, dass sich jetzt an drei Stellen Knickfalten durch die Jeans zogen.


  Tibby nickte mürrisch. »Die da.«


  »Du willst sie wirklich haben?« Carmen verschwieg wohlweislich, dass sie die Jeans eigentlich wegschmeißen wollte. Wenn sie ihr etwas bedeutete, konnte sie mehr Punkte dafür einheimsen.


  »Mhm.«


  Tibby verlangte einen kleinen Beweis für bedingungslose Liebe. Aber das stand ihr auch zu. Drei von ihnen flogen am nächsten Tag zu großen Abenteuern davon und Tibby begann für fünf Cents über dem Mindeststundenlohn ihre Karriere in Wallman’s Drogeriemarkt im wunderschönen Bethesda.


  »Bitte schön«, sagte Carmen wohlwollend und händigte ihr die Jeans aus.


  Tibby drückte die Jeans geistesabwesend an sich und fiel ein bisschen in sich zusammen. Sie hatte ihren Willen so schnell bekommen, dass ihr der Wind aus den Segeln genommen war.


  Lena sah sich die Jeans genauer an. »Ist das die Hose, die du aus dem Secondhandladen neben Yes! hast?«


  »Yes!«, schrie Carmen.


  Tibby faltete sie auseinander. »Die ist super.«


  Mit einem Mal bekam Carmen einen anderen Eindruck von der Jeans. Seit jemand scharf auf sie war, wirkte sie gleich viel attraktiver.


  »Meinst du nicht, du solltest sie erst anprobieren?«, fragte Lena mit ihrer praktischen Ader. »Wenn sie Carmen passt, wird sie dir nicht passen.«


  Sowohl Carmen als auch Tibby funkelten Lena böse an und wussten nicht so recht, wer von ihnen mehr Anstoß nehmen sollte.


  Bridget sprang Lena bei. »Was denn?«, sagte sie. »Ihr seid total anders gebaut. Liegt das nicht auf der Hand?«


  »Na schön«, sagte Tibby knurrig, war aber eigentlich ganz froh darüber, wieder etwas übel nehmen zu können.


  Sie zog ihre ausgebeulte braune Kargo-Hose herunter, sodass lavendelblaue Baumwollunterwäsche zum Vorschein kam. Um die Wirkung dramatisch zu steigern, wandte sie ihren Freundinnen den Rücken zu, als sie in die Jeans stieg. Sie machte den Reißverschluss zu, schloss den Kopf und drehte sich um. »Tada!«


  Lena unterzog sie einer gründlichen Musterung. »Wow.«


  »Tibs, du bist eine richtige Sahneschnitte«, verkündete Bridget.


  Tibby gab sich alle Mühe, ihr Lächeln zu unterdrücken. Sie trat vor den Spiegel und drehte sich seitwärts. »Ihr findet sie gut?«


  »Ist das wirklich meine Jeans?«, fragte Carmen.


  Tibby war schmalhüftig und hatte für ihre kleine Gestalt ziemlich lange Beine. Die Jeans saß unterhalb der Taille, schmiegte sich eng an ihre Hüften und ließ einen weißen Streifen flachen Bauch sehen, mit einem hübschen Bauchnabel, der voll im Trend lag.


  »Du siehst wie ein Mädchen aus«, fügte Bridget noch hinzu.


  Tibby brach keinen Streit vom Zaun. Sie wusste selbst, dass sie in den viel zu großen Hosen, die sie normalerweise trug, mager und formlos aussah.


  Die Jeans bauschte sich ein wenig an den Füßen, aber gerade das stand Tibby gut.


  Mit einem Mal wurde Tibby unsicher. »Ich weiß nicht. Vielleicht sollte noch jemand anderes sie anprobieren.« Langsam machte sie den Knopf auf und zog den Reißverschluss herunter.


  »Tibby, du bist verrückt«, sagte Carmen. »Diese Jeans liebt dich. Sie will dich mit Leib und Seele haben.« Es ließ sich nicht vermeiden, dass sie die Hose in einem völlig neuen Licht sah.


  Tibby warf die Jeans zu Lena hinüber. »Hier. Probier du mal.«


  »Warum? Sie ist doch für dich«, protestierte Lena.


  Tibby zuckte mit den Schultern. »Probier sie einfach mal an.«


  Carmen konnte sehen, dass Lena die Jeans mit einem gewissen Interesse beäugte. »Warum nicht? Nur zu, Lena, zieh sie an.«


  Lena betrachtete die Jeans mit wachsamem Blick. Sie legte ihre Kakihose ab und zog die Jeans an. Bevor sie in den Spiegel sah, achtete sie drauf, dass sie zugeknöpft war und gerade saß.


  Bridget schaute sie nachdenklich an.


  »Lenny, du machst mich ganz krank«, stellte Tibby fest.


  »Herrgott noch mal, Lena«, sagte Carmen. Verzeihung, lieber Gott, fügte sie still für sich hinzu.


  »Das ist eine schöne Jeans«, sagte Lena ehrfürchtig. Sie sprach fast im Flüsterton.


  Die Freundinnen waren an Lena gewöhnt, aber Carmen wusste, dass sie für den Rest der Welt umwerfend aussah. Sie hatte den Teint der Südländer, eine Haut, die rasch braun wurde, dazu glattes, glänzendes dunkles Haar und große Augen, die ungefähr die Farbe von Sellerie hatten. Ihr Gesicht war so voller Liebreiz, so zart geschnitten, dass Carmen davon fast Bauchschmerzen bekam. Einmal hatte sie Tibby anvertraut, dass sie sich Sorgen machte, irgendein Regisseur könnte Lena entdecken und sie mitnehmen, und Tibby hatte ihr gestanden, dass sie genau dasselbe befürchtete. Aber mit außergewöhnlich schönen Menschen war es genauso wie mit Menschen, die außergewöhnlich komisch aussehen. Wenn man sie erst mal kannte, dachte man nicht mehr daran.


  Die Jeans umschloss Lenas Taille und folgte den Rundungen ihrer Hüften. Sie legte sich straff um ihre Oberschenkel und fiel ihr haargenau oben auf die Füße. Als Lena zwei Schritte vorwärts ging, schien es, als schmiegte sich die Jeans um jeden einzelnen ihrer Muskeln, wenn sie sich anspannten und hervortraten. Carmen konnte nur darüber staunen, dass die Jeans eine ganz andere Wirkung hatte als Lenas unauffällige Uniform aus Militärhosen.


  »Sehr sexy«, sagte Bridget.


  Lena riskierte noch einen Blick in den Spiegel. Dabei reckte sie den Hals vor und nahm eine etwas unbeholfene Haltung ein. Das machte sie immer so, wenn sie in einen Spiegel schaute.


  Sie zuckte zusammen. »Ich glaube, sie ist vielleicht ein bisschen eng«, sagte sie.


  »Machst du Witze?«, fuhr Tibby sie an. »Sie sitzt wunderbar. Das sieht tausendmal besser aus als diese lahmen Schlabberhosen, die du sonst immer trägst.«


  Lena wandte sich zu Tibby um. »War da irgendwo ein Kompliment enthalten?«


  »Ernsthaft, du musst die Jeans behalten«, sagte Tibby. »Sie bewirkt irgendwie... eine Verwandlung.«


  Lena fummelte am Bund herum. Es war ihr immer unangenehm, wenn über ihr Aussehen gesprochen wurde.


  »Du bist immer schön«, fügte Carmen hinzu. »Aber Tibby hat Recht. Du siehst... einfach... anders aus.«


  Lena schob die Jeans über die Hüften hinunter. »Bee muss sie auch anprobieren.«


  »Muss ich das?«


  »Jawohl«, bestätigte Lena.


  »Sie ist zu groß für die Jeans«, sagte Tibby.


  »Versuchs nur«, sagte Lena.


  »Ich brauche keine Jeans mehr«, sagte Bridget. »Ich hab schon ungefähr neun Stück davon.«


  »Was, hast du etwa Angst?«, höhnte Carmen. Blöde Herausforderungen dieser Art funktionierten bei Bridget immer.


  Bridget riss Lena die Jeans aus der Hand. Sie zog ihre dunkelblaue Jeans aus und versetzte ihr einen Tritt, sodass sie in einem wirren Haufen auf dem Boden landete. Dann stieg sie in die andere Jeans und versuchte, sie bis zur Taille hochzuziehen, damit sie zu kurz war. Aber sobald sie losließ, ließ sich die

  Jeans anmutig auf ihren Hüften nieder.


  »Da-da-da-da«, sang Carmen nach der Erkennungsmelodie von Twilight Zone - Unbekannte Dimensionen.


  Bridget drehte sich um, damit sie ihre Rückseite begutachten konnte. »Was meint ihr?«


  »Sie ist nicht zu kurz; sie sitzt perfekt«, sagte Lena.


  Tibby legte den Kopf schief und nahm Bridget ganz genau in Augenschein. »Du siehst fast... zierlich aus, Bee. Gar nicht so amazonenhaft wie sonst.«


  »Und unaufhaltsam marschiert die Beleidigungs-Parade«, sagte Lena lachend.


  Bridget war hoch gewachsen und hatte breite Schultern, lange Beine und große Hände. Man stufte sie leicht als groß und kräftig ein, aber Taille und Hüften waren überraschend schmal.


  »Sie hat Recht«, sagte Carmen. »Diese Jeans steht dir besser als deine anderen.«


  Bridget schwenkte ihren Hintern vor dem Spiegel hin und her. »Sie sieht wirklich gut aus«, sagte sie. »Wow. Ich glaube, in die kann ich mich verlieben.«


  »Du hast einen tollen kleinen Po«, stellte Carmen fest.


  Tibby lachte. »Und das von der Königin aller Pos!« Ein mutwilliger Ausdruck trat in ihre Augen. »Hey. Weißt du, wie wir feststellen können, ob die Jeans wirklich zaubern kann?«


  »Wie?«, fragte Carmen.


  Tibby fuchtelte mit ihrem Fuß in der Luft herum. »Probier du sie an. Ich weiß, sie gehört dir und alles, aber wissenschaftlich betrachtet ist es ein Ding der Unmöglichkeit, dass die Jeans dir auch noch passt.«


  Carmen kaute auf den Innenseiten ihrer Wangen herum.


  »Willst du etwa Schmähungen über meinen Hintern ausgießen?«


  »Ach, Carma. Du weißt genau, dass ich dich um ihn beneide. Ich glaube nur nicht, dass er in die Jeans passt«, erklärte Tibby und schlug einen vernünftigen Tonfall an.


  Bridget und Lena nickten dazu.


  Plötzlich bekam Carmen Angst, dass die Jeans, die sich jeder ihrer Freundinnen mit liebevoller Anmut an den Körper geschmiegt hatte, sich nicht über ihre Oberschenkel ziehen ließ. Sie war nicht wirklich pummelig, aber sie hatte ihren Hintern geradewegs von der puerto-ricanischen Seite ihrer Familie geerbt. Er war ausgesprochen wohl geformt und meistens war sie stolz darauf, aber jetzt, mit dieser Jeans und ihren drei Freundinnen mit den kleinen, knackigen Pos, wollte sie sich nicht als großer Fettwanst von den anderen abheben.


  »Nö. Ich will sie sowieso nicht haben«, sagte Carmen. Sie stand auf und setzte zu einem Versuch an, das Thema zu wechseln.


  Drei Augenpaare blieben unverwandt auf die Jeans geheftet.


  »Doch«, sagte Bridget. »Du musst.«


  »Bitte, Carmen?«, bat Lena.


  Die Gesichter ihrer Freundinnen waren so erwartungsvoll, dass sie nicht kampflos aufgeben würden. Das konnte Carmen klar erkennen. »Na gut. Aber rechnet nicht damit, dass sie mir passt. Das tut sie nämlich bestimmt nicht.«


  »Carmen, die Jeans gehört dir«, stellte Bridget fest.


  »Ja, du Schlaukopf, aber ich hab sie noch nie anprobiert«, sagte Carmen so energisch, dass sie damit weitere Fragen im Keim erstickte. Sie zog ihre schwarze Schlaghose aus und schlüpfte in die Jeans.


  Die Jeans blieb nicht an ihren Oberschenkeln stecken. Sie ließ sich ohne zu mucken über die Hüften hochziehen. Carmen machte sie zu. »Na?« Sie wagte es noch nicht, einen Blick in den Spiegel zu werfen.


  Alles schwieg.


  »Was ist?« Carmen kam sich vor, als wäre sie in Grund und Boden verdammt worden. »Was? Ist es so schlimm?« Sie raffte allen Mut zusammen und sah Tibby in die Augen. »Was ist?«


  »Ich... ich bin bloß...« Tibbys Stimme versiegte.


  »O Mann«, sagte Lena leise.


  Carmen zuckte zusammen und wandte den Blick ab. »Ich zieh sie aus und dann tun wir so, als wär überhaupt nichts passiert«, sagte sie. Die Röte schoss ihr in die Wangen.


  Bridget fand die Sprache wieder. »Carmen, darum gehts doch gar nicht! Du bist so schön wie nur was. Du bist eine Vision. Du bist ein Supermodel.«


  Carmen stützte den Arm in die Seite und setzte eine mürrische Miene auf. »Da hab ich meine Zweifel.«


  »Ernsthaft. Schau dich nur mal an«, befahl Lena. »Die Jeans kann zaubern.«


  Carmen betrachtete sich im Spiegel. Zuerst von weitem, dann aus der Nähe. Von vorn und hinten.


  Die CD, die sie sich angehört hatten, war zu Ende, aber niemand achtete darauf. Ein Stück entfernt klingelte das Telefon, aber niemand ging ran. Auf der sonst so verkehrsreichen Straße war alles still.


  Schließlich stieß Carmen hörbar die Luft aus. »Die Jeans kann wirklich zaubern.«


  Die Idee stammte von Bridget. Dass sie an einem solchen Tag, unmittelbar vor dem ersten Sommer, den sie getrennt verbringen würden, eine Jeans mit Zauberkräften entdeckt hatten, verlangte nach einem Besuch bei Gilda. Tibby besorgte das Essen und holte ihre Filmkamera, Carmen brachte Tanzmusik

  aus den wilden Achtzigeijahren mit und Lena sorgte für die Atmosphäre. Bridget brachte die großen Haarklemmen und die JEANS an. Das Eltemproblem lösten sie auf die übliche Weise: Carmen sagte ihrer Mutter, dass sie bei Lena wäre, Lena erzählte ihrer Mutter, dass sie bei Tibby wäre, Tibby sagte ihrer

  Mutter, dass sie bei Bridget wäre, und Bridget bat ihren Bruder, ihrem Vater auszurichten, dass sie bei Carmen wäre. Bridget war so oft bei ihren Freundinnen, dass es zweifelhaft war, ob Perry die Botschaft ausrichten würde und ob ihr Vater überhaupt auf den Gedanken kam, sich Sorgen zu machen. Aber das gehörte nun mal zur Tradition.


  Um Viertel vor zehn trafen sie sich alle am Eingang in der Wisconsin Avenue. Im Gebäude war alles dunkel und es war natürlich abgeschlossen. Da kamen die Haarklemmen ins Spiel. Alle sahen mit atemloser Spannung zu, als Bridget gekonnt das Schloss knackte. In den letzten drei Jahren hatten sie das mindestens einmal pro Jahr gemacht, aber der Einbruch wurde dadurch nicht weniger aufregend. Zum Glück verhielt sich Gildas Alarmanlage so lasch wie eh und je. Was gab es hier auch schon zu klauen? Stinkige blaue Matten? Eine Kiste mit verrosteten Gewichten, die nicht zusammenpassten?


  Das Schloss klickte auf, der Türknauf ließ sich drehen, und schon stürmten sie alle die Treppe zum zweiten Stock hinauf, wobei sie sich im stockdunklen Treppenhaus mit Absicht in ein bisschen Hysterie hineinsteigerten. Lena legte die Decken hin und baute die Kerzen auf. Tibby breitete das Essen aus - rohen Plätzchenteig aus der Tube, Erdbeertörtchen mit rosa Zuckerguss, Käsegebäck von der harten Sorte, saure Gummiwürmer und ein paar Flaschen naturreinen Fruchtsaft. Carmen sorgte für die Musik und legte als Erstes ein uraltes, grässliches Stück von Paula Abdul auf und Bridget hüpfte dazu vor der Spiegelwand herum.


  »Ich glaub, hier hatte deine Mutter ihren Platz, Lenny«, rief Bridget und sprang auf einem eingedellten Dielenbrett auf und ab.


  »Sehr witzig«, sagte Lena. Es gab ein berühmtes Bild von ihren Müttern in ihren Aerobic-Klamotten aus den Achtzigern. Ihre Bäuche ragten weit hervor und Lenas Mutter stellte mit ihrem Umfang alle anderen in den Schatten. Lena wog bei ihrer Geburt mehr als Bridget und ihr Bruder Perry zusammen.


  »Seid ihr so weit?« Carmen stellte die Musik leiser und breitete die JEANS feierlich auf einer Decke aus.


  Lena war noch damit zugange, die Kerzen anzuzünden.


  »Bee, komm schon«, rief Carmen zu Bridget hinüber, die sich lachend im Spiegel betrachtete.


  Als sie alle versammelt waren und Bridget ihre Aerobic–Übungen eingestellt hatte, legte Carmen los.


  »Am letzten Abend vor der Diaspora« - sie legte eine kurze Pause ein, damit alle ihre Wortwahl bewundern konnten - »haben wir einen Zauber entdeckt.« Sie verspürte ein juckendes Kribbeln in den Fußsohlen. »Magie tritt in vielerlei Formen in unser Leben. Heute ist sie in Form einer Jeans zu uns gekommen. Daher schlage ich vor, dass die JEANS uns allen gleichermaßen gehört, dass sie überall mitkommt, wohin wir reisen, und dass sie uns während der Zeit unserer Trennung miteinander verbinden soll.«


  »Schwören wir auf die JEANS AUF REISEN.« Bridget langte aufgeregt nach Lena und Tibby und fasste sie an der Hand. Es waren immer Bridget und Carmen, die Freundschaftszeremonien ohne jede Scham durchführten. Tibby und Lena hingegen verhielten sich immer so, als befände sich ein Kamerateam im Raum.


  »Ab heute Abend sind wir die JEANS-Schwestem«, sagte Bridget feierlich, als sie alle einen Kreis gebildet hatten. »Heute verleihen wir der JEANS die Liebe von uns Schwestern, damit wir diese Liebe überallhin mitnehmen können, wohin wir auch reisen.«


  In dem großen, hohen Saal flackerten die Kerzen.


  Lena machte ein ernstes Gesicht. Tibby war anzusehen, dass sie gegen etwas ankämpfte, aber Carmen konnte nicht beurteilen, ob es dabei um Tränen oder Lachen ging.


  »Wir sollten Regeln aufschreiben«, schlug Lena vor. »Damit wir wissen, was wir tun müssen - ihr wisst schon, wer die JEANS wann bekommt.«


  Damit waren alle einverstanden, also klaute Bridget aus dem kleinen Büro einen Gilda-Briefbogen und einen Kuli.


  Sie verputzten ihre Leckerbissen, und Tibby filmte für die Nachwelt, wie sie ihr Regelwerk schufen. Das Manifest, wie Carmen dazu sagte. »Ich komm mir vor wie einer der Gründerväter«, sagte sie bedeutsam. Lena wurde zur Schriftführerin ernannt, weil sie die schönste Schrift hatte.


  Es dauerte eine Weile, bis sie ihre Regeln festgelegt hatten. Lena und Carmen wollten sich auf Regeln konzentrieren, die sich auf die Freundschaft bezogen, zum Beispiel dass man über den Sommer in Kontakt bleiben sollte, die JEANS von einer zur anderen weiterreichen musste und lauter solche Sachen. Tibby konzentrierte sich lieber auf alle möglichen Dinge, die man tun oder nicht tun durfte, wenn man die JEANS trug – zum Beispiel in der Nase bohren. Bridget kam auf die Idee, die Erinnerungen an den Sommer auf die JEANS ZU schreiben, wenn sie wieder alle zusammen waren.


  Als sie sich auf zehn Regeln geeinigt hatten, war eine kunterbunte Liste zustande gekommen, die von ehrlich gemeint bis albern reichte. Carmen wusste, dass sie sich daran halten würden.


  Wir, die Schwestern, legen hiermit die folgenden Regeln zum Umgang mit der JEANS AUF REISEN verbindlich fest:


  1. Du darfst die JEANS niemals waschen.


  2. Du darfst die Hosenbeine niemals doppelt umschlagen. Das ist total geschmacklos. Es wird nie eine Zeit geben, in der das nicht geschmacklos ist.


  3. Du darfst niemals das Wort „phett“ in den Mund nehmen, während du die JEANS trägst. Du darfst auch niemals von dir selbst denken: „Ich bin fett“, während du die JEANS trägst.


  4. Du darfst niemals zulassen, dass ein Junge dir die JEANs auszieht (allerdings darfst du die in seiner Gegenwart selbst ausziehen.)


  5. Du darfst nicht in der Nase bohren, wenn du die JEANS trägst. Es ist jedoch gestattet, dich beiläufig am Nasenflügel zu kratzen, während du in Wirklichkeit ein bisschen bohrst.


  6. Wenn wir wirder vereint sinid, musst du die richtige Verfahrensweise befolgen, um deine Zeit in der JEANS zu dokumentieren:


  – Aus das linke Hosenbein wird der aufregengste Ort geschrieben, an dem du warst, während du die JEANS anhattest.


  – Auf das rechte Hosenbein wird das wichtigste Ereignis geschrieben, das sich zugetragen hat, während du die JEANS anhattest. (Zum Beispiel: „Während ich die JEANS anhatte, hab ich mit Ivan rumgeknutscht, meinem Cousin zweiten Grades.“)


  7. Du musst deinen Schwestern den ganzen Sommer hindurch schreiben, auch wenn du ohne sie noch so viel Spaß hast.


  8. Du musst die JEANS nach den von den Schwestern festgelegten Vorschriften weiterreichen. Zuwiderhandlung wird mit einer tüchtigen Tracht Prügel geahndet, wenn wir wieder vereint sind.


  9. Du darfst die JEANS nicht mit einem Gürtel tragen und dein Hemd nicht hineinstecken. Siehe Regel 2.


  10. Denke immer daran: JEANS = Liebe. Liebe deine Freundinnen. Liebe dich selbst.


  Als Nächstes besprachen sie, wie lange jede von ihnen die JEANS behalten sollte, bevor sie weitergereicht wurde. Schließlich einigten sie sich darauf, dass jede von ihnen selbst bestimmen sollte, wann der richtige Zeitpunkt zum Weiterschicken gekommen war. Aber damit die JEANS in Bewegung blieb, sollte sie niemand länger als eine Woche behalten, außer wenn es unbedingt nötig war. Auf diese Weise konnte die JEANS womöglich zweimal die Runde machen, bevor der Sommer zu Ende ging.


  »Lena soll sie als Erste kriegen«, sagte Bridget, während sie zwei Gummiwürmer zusammenband und den klebrigen Knoten abbiss. »Griechenland ist ein guter Ausgangsort.«


  »Kann ich sie als Nächste haben?«, bat Tibby. »Ich werde sie brauchen, damit sie mich aus meinen Depressionen holt.«


  Lena nickte teilnahmsvoll.


  Danach sollte Carmen drankommen und dann Bridget. Um alles ein bisschen aufzumischen, sollte die JEANS dann in umgekehrter Reihenfolge den Rückweg antreten. Von Bridget zu Carmen zu Tibby und wieder zu Lena zurück.


  Während sie das alles besprachen, kam die Mittemachtsstunde heran und führte sie von ihrem letzten gemeinsamen Tag zu dem ersten Tag, den sie getrennt verbringen würden. Etwas Elektrisierendes lag in der Luft, und Carmen konnte den anderen ansehen, dass auch sie es fühlten. Die JEANS war wie durchdrungen von ihren Versprechungen für den Sommer. Seit ihrer Kindheit würde Carmen zum ersten Mal wieder einen ganzen Sommer mit ihrem Vater verbringen. Sie malte sich aus, wie sie mit ihm zusammen war, lachte und ihn zum Lachen brachte und dabei die JEANS trug.


  Mit feierlicher Geste legte Lena das Manifest auf die JEANS obendrauf. Bridget bat um eine Schweigeminute. »Zu Ehren der JEANS«, sagte sie.


  »Und unserer Schwesternschaft«, fügte Lena hinzu.


  Carmen spürte, wie sich ihre Arme mit Gänsehaut überzogen. »Und dieses Augenblicks. Und des Sommers. Und unse res ganzen restlichen Lebens.«


  »Zusammen und getrennt«, sagte Tibby abschließend.


  


  Heute ist das Morgen,

  um das wir uns gestern Sorgen gemacht haben.
Herkunft unbekannt


  


  Als Tibby ungefähr zwölf war, stellte sie eines Tages fest, dass sie ihre Stimmung an ihrem Meerschweinchen Mimi messen konnte. Wenn sie alles Mögliche vorhatte und voller Pläne und Tatendrang war, stürmte sie aus dem Zimmer, an Mimis Glaskasten vorbei, und spürte eine leichte Trauer darüber, dass Mimi zusammengekauert dort in

  ihren Sägespänen hocken musste, während Tibbys Leben so abwechslungsreich war.


  Wenn ihr elend zumute war, merkte sie das daran, dass sie Mimi neiderfüllt betrachtete und sich wünschte, dass auch sie dicke Wassertropfen aus einem Spender bekäme, der genau in ihrer Mundhöhe angebracht war. Dass auch sie sich in warme Späne kuscheln könnte und keine anderen Entscheidungen treffen müsste als die, ob sie in ihrem Laufrad ein paar Runden drehen oder lieber noch ein Nickerchen halten wollte. Keine Entscheidungen, keine Enttäuschungen.


  Tibby hatte Mimi bekommen, als sie sieben war. Zu dieser Zeit hielt sie Mimi für den schönsten Namen, den es auf der Welt gab. Sie hatte ihn fast ein Jahr lang aufgespart und abgewartet. Es war so leicht, den schönsten Namen an ein Plüschtier oder einen Fantasie-Freund zu vergeuden. Aber Tibby hielt durch. Damals hatte Tibby noch Vertrauen in ihren Geschmack. Später war das anders. Wenn ihr der Name Mimi so gut gefiel, hätte sie das für einen guten Grund gehalten, das Meerschweinchen Frederick zu nennen.


  Heute, mit ihrem grünen Wallmans-Kittel, den sie zusammengeknüllt unterm Arm trug, ohne eine Menschenseele, die ihr zum Ausjammern zur Verfügung stand, und ohne jede Aussicht auf etwas Schönes, worauf sie sich freuen konnte, platzte Tibby fast vor Neid.


  Ein Meerschweinchen wurde niemals zur Arbeit geschickt, nicht wahr? Sie stellte sich Mimi in so einem Kittel vor. Mimi war hoffnungslos unproduktiv.


  Aus der Küche ertönte ein Geheul, das Tibby an die beiden anderen unproduktiven Wesen im Haus erinnerte - ihr zweijähriger Bruder und ihre kleine Schwester, die ein Jahr alt war. Sie bestanden nur aus Lärm und Zerstörung und entsetzlich stinkenden Windeln. Im Vergleich zu ihrem Zuhause in der Mittagszeit kam ihr selbst Wallmans Drogeriemarkt als wunderbarer Zufluchtsort vor.


  Sie packte ihre Digitalkamera in die Tasche und legte sie für den Fall, dass Nicky mal wieder in ihr Zimmer eindrang, hoch oben auf ein Regal. Sie klebte ein Stück Kreppband über die Einschalttaste ihres Computers und ein längeres Stück über das Diskettenlaufwerk. Nicky stellte für sein Leben gern ihren Computer an und rammte Disketten in den Schlitz.


  »Ich geh zur Arbeit«, rief sie Loretta zu, die für die Kinderbetreuung zuständig war. Dabei lief sie die Treppe hinunter und ging dann geradewegs zur Haustür hinaus. Wenn sie etwas vorhatte, formulierte sie ihre Pläne niemals als Fragen. Loretta sollte nicht glauben, dass Tibby ihrer Aufsicht unterstand.


  Viele aus ihrer Klasse hatten schon den Führerschein. Tibby hatte ihr Fahrrad. Anfangs versuchte sie sich beim Fahren ihren Kittel und das Portmonee unter den Arm zu klemmen, aber dadurch wurde das Lenken schwierig. An der ersten Ecke hielt sie an. Die einzige vernünftige Lösung bestand darin, den Kittel anzuziehen und das Portmonee in die Kitteltasche zu stecken. Sie stopfte sich die Sachen wieder unter den Arm und fuhr weiter.


  An Brissard Lane rutschte ihr das Portmonee unter dem Arm hervor und landete auf der Straße. Um ein Haar wäre Tibby gegen ein fahrendes Auto geknallt. Sie hielt wieder an und klaubte ihr Portmonee auf.


  Nachdem sie sich rasch nach allen Seiten umgesehen hatte, kam sie zu dem Ergebnis, dass sie auf dem letzten Stück Weg niemandem begegnen würde, den sie kannte. Bis Wallmans waren es nur noch vier Häuserblocks. Sie zog sich den Kittel über den Kopf, steckte das Portmonee ein und radelte in Windeseile weiter.


  »Hi, Tibby«, hörte sie eine wohl bekannte Stimme rufen, als sie in den Parkplatz einbog. Ihr blieb fast das Herz stehen und sie bekam große Sehnsucht nach den Sägespänen. »Wie gehts so?«


  Das war Tucker Rowe, der ihrer Ansicht nach der schärfste Typ aus der elften Klasse der Westmoreland-Highschool war. Für den Sommer hatte er sich ein prächtiges, kleines Bärtchen direkt unterhalb der Unterlippe wachsen lassen. Er stand neben seinem Auto, einem uralten Sportwagen aus den Siebzigern, bei dessen Anblick sie fast in Ohnmacht fiel.


  Tibby brachte es nicht fertig, ihn anzusehen. Der Kittel brannte ihr auf der Haut. Sie hielt den Kopf gesenkt, während sie ihr Fahrrad abschloss, und huschte in den Drogeriemarkt. Dabei hoffte sie, dass er glaubte, er hätte sich geirrt und dieses Loser-Girl im Polyesterkittel mit den Abnähern über der Brust wäre gar nicht die echte Tibby, sondern nur eine Nachbildung, die längst nicht so cool war wie sie.


  Liebe Bee,


  ich lege ein kleines Stück Stoff mit bei, das ich aus dem Futter meines Kittels geschnnitten habe. Teils hat es mir einen Riesenspaß gemacht, dieses Kleidungsstück zu verstümmeln, und teils wollte ich dir zeigen, wie dick doppellagiger Polyester ist.


  


  Tibby


  »Vreeland, Bridget?«, las Connie Broward, die Campleiterin, von ihrer Liste ab.


  Bridget stand bereits. Sie konnte nicht mehr sitzen. Sie konnte ihre Füße nicht still halten. »Hier!«, rief sie. Sie lud sich ihren Seesack auf die eine Schulter und hängte sich ihren Rucksack über die andere. Von Bahia Concepción wehte ein warmes Lüftchen herüber. Man konnte die türkisfarbene Bucht vom Hauptgebäude des Camps tatsächlich sehen. Bridget spürte, wie ihr freudige Erregung durch die Adern schoss.


  »Hütte Nummer vier, geh mit Sherrie mit«, wies Connie sie an.


  Bridget bemerkte die vielen Blicke, die auf sie gerichtet waren, aber das beschäftigte sie nicht weiter. Es war für sie nichts Neues, angestarrt zu werden. Daran war sie gewöhnt. Sie wusste, dass sie außergewöhnliche Haare hatte. Ihr Haar war lang und glatt und hatte die Farbe einer geschälten Banane. Andere Leute machten immer viel Aufhebens um ihr Haar. Außerdem war sie groß und hatte ebenmäßige Züge - ihre Nase war gerade und alles saß am richtigen Platz. Diese Eigenschaften führten dazu, dass manche Leute sie irrtümlich für schön hielten.


  Sie war nicht schön. Nicht so wie Lena. In ihrem Gesicht lag keine besondere Anmut oder Poesie. Das wusste sie, und sie wusste, dass auch die anderen das bemerkten, sobald sie ihr Haar erst mal verkraftet hatten.


  »Hallo, ich bin Bridget«, sagte sie zu Sherrie und warf ihren Kram auf das Bett, das Sherrie ihr gezeigt hatte.


  »Willkommen«, sagte Sherrie. »Woher kommst du?«


  »Aus Washington«, antwortete Bridget.


  »Das ist weit.«


  Damit hatte sie Recht. Bridget war um vier Uhr morgens aufgestanden, um ihren Sechs-Uhr-Flug nach Los Angeles zu erreichen. Von dort waren es dann zwei Stunden Flug bis zu dem winzigen Flugplatz von Loreto, einem Städtchen am Golf von Kalifornien an der Ostküste der Baja-Halbinsel. Anschließend hatte es noch eine Autofahrt gegeben, die gerade lang genug gedauert hatte, um sie einschlafen und völlig orientierungslos wieder aufwachen zu lassen.


  Sherrie ging zum nächsten Ankömmling. Die Hütte enthielt vierzehn einfache Einzelbetten mit Metallrahmen und jeweils einer dünnen Matratze. Die Innenausstattung war noch unfertig, bestand aus Kiefernbrettern, die nur unzureichend zusammengefügt waren. Bridget trat auf die kleine Veranda vor der Hütte hinaus.


  Innen entsprach die Hütte dem üblichen Lager-Standard, aber draußen war es zauberhaft. Das Camp lag an einer Bucht mit weißem Sand und Palmen. Die Bucht war so wunderbar blau, dass es aussah, als wäre sie für einen Reiseprospekt retuschiert worden. Auf der anderen Seite der Bucht ragten wie zum Schutz hohe Berge empor, die sich Schulter an Schulter über die Concepcion-Halbinsel zogen.


  An der Rückseite des Camps lagen niedrigere, schroffere Berge. Wie durch ein Wunder war es gelungen, zwischen dem Strand und den kahlen Bergen zwei herrliche Fußballplätze anzulegen, die durch künstliche Bewässerung in einem satten, gleichmäßigen Grün erstrahlten.


  »Hallo, hallo.« Bridget winkte zwei Mädchen zu, die ihre Sachen in die Hütte schleppten. Sie hatten sonnengebräunte, muskulöse Fußballerbeine.


  Bridget folgte ihnen in die Hütte. Fast alle Betten waren belegt. »Habt ihr Lust, schwimmen zu gehen?«, fragte sie. Bridget hatte keine Angst vor fremden Leuten. Oft kam sie mit ihnen besser zurecht als mit Bekannten.


  »Ich muss erst auspacken«, sagte das eine Mädchen.


  »Ich glaube, wir sollen in ein paar Minuten zum Abendessen kommen«, sagte die andere.


  »Okay«, sagte Bridget unbefangen. »Übrigens, ich heiße Bridget. Tschüss, bis nachher!«, rief sie ihnen über die Schulter zu.


  Unter einer Dusche im Freien zog sie ihren Badeanzug an und machte sich auf den Weg durch den Sand. Die Luft fühlte sich an, als hätte sie genau die gleiche Temperatur wie ihre Haut. Das Wasser beinhaltete sämtliche Farben des Sonnenuntergangs. Verblassende Sonnenstrahlen strichen ihr über die Schulter, während sie hinter den Bergen verschwanden. Bridget tauchte ins Wasser ein und blieb lange unten.


  Ich freu mich so, hier zu sein, dachte sie. Ihre Gedanken flogen für den Bruchteil einer Sekunde zu Lena und der JEANS AUF REISEN. Sie konnte es kaum erwarten, die JEANS ZU bekommen und ihre eigene Geschichte in ihr zu erleben.


  Eine Weile später, als sie zum Abendessen kam, stellte sie entzückt fest, dass die langen Tische auf der großen, einfachen Terrasse seitlich am Cafeteria-Gebäude aufgebaut waren und nicht gedrängt in dem niedrigen Raum standen. Vom Dach hing eine dichte Perücke aus roter Bougainvillea herab und kroch am Geländer entlang. Es war der helle Wahnsinn, hier auch nur eine Minute drinnen zu verbringen.


  Am Abend saß sie mit den anderen aus Hütte Nummer vier beisammen. Insgesamt gab es sechs Hütten, was Bridget schnell hochrechnete und auf vierundachtzig Mädchen kam, die alle ernsthaft Sport betrieben. Wenn das nicht der Fall war, kam man nicht hierher. Am Ende ihres Aufenthalts würde sie diese Mädchen kennen und sie vielleicht auch mögen, aber am heutigen Abend war es schwer, sie auseinander zu halten. Sie war sich ziemlich sicher, dass die mit den schulterlangen dunklen Haaren Emily hieß. Das Mädchen mit der blonden Haarkrause, das ihr gegenüber saß, war Olivia, genannt Ollie. Neben ihr war ein afroamerikanisches Mädchen, dem die Haare bis zur Mitte des Rückens herunterhingen. Sie hieß Diana.


  Bei Tacos mit Meeresfrüchten, gewaltigen Bergen aus Reis und Bohnen, dazu Limonade, die schmeckte, als wäre sie aus Pulver angerührt, stand Connie auf einem provisorisch zusammengezimmerten Podium und erzählte von ihren Jahren in der Olympia-Mannschaft der USA. An den Tischen saßen einige Trainer verteilt.


  Als sie wieder in der Hütte war, kroch Bridget in ihren Schlafsack und betrachtete den schmalen Streifen Mondlicht, der durch die Ritze zwischen zwei Holzplanken an der Decke drang. Mit einem Mal wurde ihr klar: Sie war in Baja. Wieso sollte sie sich mit einem kleinen Spalt vom Himmel begnügen, wenn sie ihn ganz haben konnte? Sie stand auf und raffte ihren Schlafsack und das Kissen zusammen.


  »Will sonst noch jemand am Strand schlafen?«, fragte sie in die Runde.


  Eine Pause trat ein, in der vereinzelt Diskussionen stattfanden.


  »Dürfen wir das denn?«, fragte Emily.


  »Ich hab nichts davon gehört, dass es verboten wäre«, gab Bridget zurück. Für ihr Vorhaben war es nicht unbedingt nötig, dass jemand mitkam, aber es war ihr durchaus recht, als zwei Mädchen sich anschlossen - Diana und eine andere namens Jo.


  Sie legten ihre Schlafsäcke am Außenrand des breiten Sandstrands hin. Wer konnte wissen, wie hoch das Wasser bei Flut stieg? Die Brandung schlug mit sanftem Rauschen an den Strand. Über ihnen breiteten sich die Sterne in all ihrer Pracht aus.


  Bridget war so glücklich, so voller Freude, dass sie sich nur mit Mühe dazu überwinden konnte, sich in ihren Schlafsack zu legen. Beim Anblick des pulsierenden Himmels, der sich über ihr erstreckte, seufzte sie tief auf. »Ich finde das so wunderbar.«


  Jo verkroch sich tiefer in ihrem Schlafsack. »Es ist unglaublich.«


  Eine Zeit lang betrachteten sie alle drei den Himmel und schwiegen.


  Schließlich hob Diana den Kopf und stützte sich auf den Ellbogen hoch. »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt einschlafen kann. Hier wird alles... zunichte, versteht ihr? Man bekommt so ein Gefühl, dass nichts mehr bedeutend ist. Die Gedanken schweifen dort hinaus und spazieren einfach immer weiter.«


  Bridget lachte beifällig. In diesem Augenblick erinnerte Diana sie im allerbesten Sinn an Carmen mit ihrer Philosophie und ihrem Psycho-Geplauder. »Ehrlich?«, sagte Bridget. »Auf diese Idee wäre ich nicht gekommen.«


  Flugzeuge sind so sauber. Das gefiel Carmen. Sie mochte diesen ordentlichen Fluggesellschaftsgeruch und freute sich schon allein über die Anzahl der Verpackungen in ihrem Verpflegungs-Beutel.


  Sie bewunderte auch die Verpflegung selbst. Den winzigen Mini-Apfel, der haargenau die richtige Größe, Form und Farbe hatte. Er wirkte irgendwie unecht, vermittelte aber gleichzeitig ein beruhigendes Gefühl. Sie steckte ihn ein, um sich ein bisschen von dieser Ordnung für später aufzuheben.


  Sie war noch nie in der Wohnung ihres Vaters gewesen - er war immer zu ihr gekommen. Aber sie hatte sich ausgemalt, wie er lebte. Ihr Vater war nicht schlampig, aber ein zweites X-Chromosom hatte er auch nicht gerade. Bestimmt hingen keine Gardinen an den Fenstern, über die Betten waren keine Tagesdecken gebreitet und im Kühlschrank gab es keine Hefe. Auf dem Fußboden würden sich ein paar Staubmäuse herumtreiben. Vielleicht nicht mitten im Zimmer, aber in der Sofaecke. (Ein Sofa würde es doch geben, oder?) Sie konnte nur

  hoffen, dass sie auf Baumwoll-Laken schlafen würde. Wie sie ihren Vater kannte, hatte er womöglich Bettwäsche aus Polyester-Mischgewebe. Mit Polyester lag Carmen im Clinch. Dagegen war sie machtlos.


  Vielleicht konnte sie ihn zwischen Tennisspielen und John-Woo-Filmen - oder was sie an Samstagnachmittagen sonst für Beschäftigungen fanden - in ein Haushaltswarengeschäft schleppen und einen richtigen Teekessel besorgen und Handtücher, die farblich zusammenpassten. Er würde nur unter Protest mitkommen, aber sie würde dafür sorgen, dass sie ihren Spaß dabei hatten, und hinterher wüsste er ihre Bemühungen bestimmt zu schätzen. Sie stellte sich vor, dass er am Ende des Sommers vielleicht traurig wäre und Erkundigungen über die Highschool am Ort einholte und sie mit großem Ernst fragte, ob sie sich in South Carolina zu Hause fühlen könnte.


  Carmen warf einen Blick auf die Gänsehaut, die sich über ihren Unterarm zog. Lauter kleine Hubbel, die bewirkten, dass sich die zarten, dunklen Härchen aufstellten.


  Sie hatte ihren Vater seit Weihnachten nicht mehr gesehen. Weihnachten war immer ihre Zeit. Er mietete sich für vier Tage in der Fürstensuite im Hotel ein und sie machten gemeinsame Unternehmungen. Sie gingen ins Kino, liefen am Kanal entlang und tauschten die Geschenke um, die sie von seinen durchgeknallten Schwestern bekommen hatte.


  Oft gab es auch noch andere Abende, etwa drei oder vier im Jahr, wenn er auf Geschäftsreise nach Washington kam. Sie wusste, dass er jede Gelegenheit nutzte, um in die Gegend zu kommen. Dann aßen sie immer in einem Restaurant ihrer Wahl zu Abend. Sie gab sich Mühe, ein Restaurant auszusuchen, das ihm gefallen würde. Wenn er die Speisekarte las und später seinen ersten Bissen aß, beobachtete sie ihn ganz genau und musterte sein Gesicht. Von ihrem eigenen Essen schmeckte sie kaum etwas.


  Sie konnte ein Knirschen unter dem Flugzeug spüren. Entweder fiel gerade ein Triebwerk ab oder das Fahrgestell wurde zur Landung ausgefahren. Es war so stark bewölkt, dass sich nicht abschätzen ließ, wie hoch sie über dem Boden waren. Carmen presste die Stirn an das kalte Plastikfenster. Sie kniff die Augen zusammen und wünschte sich mit aller Macht eine Lücke in der Wolkendecke. Sie wollte den Ozean sehen. Sie wollte sich austüfteln, wo Norden war. Sie wollte vor der Landung den großen Ausblick haben.


  »Bitte klappen Sie den Tisch hoch und befestigen Sie ihn an der Rückenlehne Ihres Vordersitzes«, zwitscherte die Flugbegleiterin dem Mann zu, der neben Carmen am Gang saß; dann schnappte sie sich die Reste von Carmens Verpflegungs-Beutel. Der Mann neben Carmen war schwergewichtig und nahezu kahlköpfig und er rammte ihr dauernd seine kunstledeme Aktentasche gegen das Schienbein.


  Wenn Bridget flog, saß sie immer neben hinreißenden College-Studenten, die sie vor der Landung um ihre Telefonnummer baten. Carmen bekam immer den mittleren Sitz zwischen Männern mit dicken Fingern, Siegelringen und Verkaufsberichten.


  »Die Flugbegleiterinnen nehmen jetzt bitte ihre Plätze ein«, gab der Flugkapitän über die Sprechanlage durch. Carmen spürte tief unten im Bauch ein erregtes Kribbeln. Sie hatte die Beine übereinander geschlagen, stellte jetzt aber beide Füße auf den Boden. Dann bekreuzigte sie sich, wie es ihre Mutter bei jedem Start und jeder Landung machte. Sie kam sich dabei ein bisschen wie eine Schwindlerin vor, aber jetzt war wohl kaum der richtige Augenblick, um mit Aberglauben zu brechen.


  Tibby,


  


  Du bist bei mir, auch wenn du es nicht bist. Ich liebe alles an dieser Reise, bis auf unsere Trennung und das Wissen, dass du traurig darüber bist, zu Hause bleiben zu müssen. Es kommt mir nicht richtig vor, so glücklich zu sein, wo ich das doch weiß. Ohne euch komme ich mir ganz komisch vor. Ohne dich, ohne dass du hier bist und einfach nur Tibby bist. Ich bin jetzt selbst ein bisschen Tibby  aber im Vergleich zu dir krieg ich das nicht so gut hin.


  


  Unendlich viele Grüße und Küsse,


  Deine Carma


  


  


  


  Kannst du dich dazu zwingen,

  einen anderen zu lieben?


  Kannst du andere dazu zwingen, dich zu lieben?
Lena Kaligaris


  Das Erste war schon mal die Haustür. Sie war in einem knalligen Eidottergelb gestrichen. Die Fassade drum herum erstrahlte in dem leuchtendsten Blau, das nur denkbar war. Wer konnte sich ein solches Blau überhaupt vorstellen? Lena hob das Gesicht zum wolkenlosen Nachmittagshimmel empor. Ach so.


  Würde man in Bethesda ein Haus in diesen Farben streichen, wäre man als drogenabhängig abgestempelt. Die Nachbarn würden einen verklagen. Sie würden nachts mit Sprühdosen anrücken und die Farben mit Beige abdecken. Hier leuchteten vor dem Hintergrund der weiß getünchten Mauern überall bunte Farben hervor.


  »Lena, mach schon!«, jammerte Effie und schob Lenas Koffer mit dem Fuß weiter.


  »Willkommen, ihr Mädchen. Willkommen daheim!«, sagte Grandma und klatschte in die Hände.


  Ihr Großvater steckte den Schlüssel ins Schloss und machte die sonnengelbe Tür weit auf.


  Die Verbindung von Jet-Lag, Sonne und diesen seltsamen alten Leuten löste in Lena ein Gefühl aus, als würde sie stolpern und fallen - natürlich nur im übertragenen Sinn. Es war noch nie vorgekommen, dass etwas sie zu Fall gebracht hätte, außer vielleicht einmal eine verdorbene Krabbe im China-Restaurant.


  Während Lena ganz starr und wie benommen war, hatte Effie ohne Schlaf einfach nur miese Laune. Lena konnte sich bei ihrer jüngeren Schwester sonst immer darauf verlassen, dass sie das Quasseln übernahm, aber selbst dafür war Effie jetzt zu schlecht gelaunt. Daher war die Fahrt vom kleinen Insel-Flugplatz größtenteils schweigend verlaufen. Nur Grandma drehte sich dauernd vom Beifahrersitz ihres alten Fiats zu ihnen um und sagte: »Schaut euch nur diese Mädchen an! Ach, Lena, du bist eine Schönheit!«


  Lena wünschte sich sehnlichst, sie würde damit aufhören. Mit der Zeit ging ihr das auf die Nerven - und wie sollte sich Effie mit ihrer schlechten Laune dabei fühlen?


  Grandma hatte jahrelang ein Touristen-Restaurant geleitet und sprach deshalb gut Englisch. Aber Bapis Englisch hatte offenbar nicht in gleicher Weise davon profitiert. Lena wusste, dass Grandma die allseits beliebte Gastgeberin gewesen war, die das Restaurant nach außen hin vertrat und alle damit entzückte, dass sie ihre Zuneigung wie eine Flutwelle über sie ausgoss. Bapi hielt sich meistens im Hintergrund. Zuerst kochte er

  und später wurde er der Geschäftsführer.


  Lena schämte sich dafür, dass sie kein Griechisch sprach. Laut Aussage ihrer Eltern hatte sie als Kleinkind zuerst Griechisch gesprochen, aber als sie zur Schule kam, hatte sie das allmählich abgelegt. Bei Effie hatten sich die Eltern gar nicht mehr die Mühe gemacht, ihr Griechisch beizubringen. Schon das Alphabet war völlig anders - du lieber Himmel! Jetzt wollte Lena, sie könnte Griechisch, aber das war ungefähr so, wie sie sich wünschte, dass sie größer wäre und singen könnte wie Sarah McLachlan. Sie wünschte es sich, rechnete aber nicht damit, dass der Wunsch in Erfüllung ging.


  »Grandma, ich finde eure Tür so toll«, stieß Lena hervor, als sie ins Haus gingen. Drinnen war es im Vergleich zu draußen so dunkel, dass Lena das Gefühl bekam, sie würde gleich in Ohnmacht fallen. Zuerst sah sie nur wirbelnde Sonnenflecken vor sich.


  »Da sind wir!«, rief Grandma und klatschte wieder in die Hände.


  Bapi kam schwankend hinterher, die Schultern mit zwei Seesäcken und Effies flauschigem, neon-grünem Rucksack beladen. Das sah süß aus und zugleich auch deprimierend.


  Grandma schloss Lena in die Arme und drückte sie ganz fest. Lena freute sich darüber, aber nur an der Oberfläche. Gleich darunter fühlte sie sich unbehaglich. Sie wusste nicht so recht, wie sie die Umarmung erwidern sollte.


  Das Haus rückte in ihren Blickwinkel. Es war größer, als sie erwartet hatte, mit einem Kachelboden und hübschen kleinen Teppichen.


  »Kommt mit, Mädchen«, befahl Grandma. »Ich zeig euch eure Zimmer und danach trinken wir ein Glas schönen, kalten Saft. Okay?«


  Wie zwei Zombies folgten ihr die Mädchen die Treppe hinauf. Der Treppenabsatz im Obergeschoss war nur klein, führte aber zu zwei Zimmern, einem Bad und einem kurzen Flur, in dem Lena noch zwei weitere Türen entdeckte.


  Grandma ging in das erste Zimmer. »Das hier ist für die wunderschöne Lena«, sagte sie stolz. Zuerst hielt Lena von dem schlichten, einfachen Zimmer nicht so sehr viel, aber dann stieß Grandma die schweren Fensterläden auf.


  »Oh«, sagte Lena mit einem tiefen Seufzer.


  Grandma zeigte zum Fenster hinaus. »Caldera«, verkündete sie. »Ein Kessel, wie ihr im Englischen sagt.«


  »Oh«, sagte Lena noch mal, und ihr ehrfürchtiges Staunen war echt.


  Bei ihrer Großmutter war Lena noch unsicher, aber in die Caldera war sie auf Anhieb verliebt. Das Wasser war wie eine dunklere Kopie des Himmels, und der Wind kräuselte es gerade so viel, dass es leuchtete und glitzerte. Die Insel schmiegte sich in einem schmalen Halbkreis um die große Wasserfläche. In der Mitte ragte ein winziges Inselchen daraus hervor.


  »Oia ist das schönste Dorf in ganz Griechenland«, behauptete Grandma, und Lena konnte sich nicht vorstellen, dass sie nicht Recht damit hatte.


  Lena schaute zu den weiß getünchten Gebäuden hinab. Sie sahen alle so ähnlich aus wie das Haus hier und klammerten sich Halt suchend an den schroffen Felswänden fest, die zum Wasser hinunterführten. Ihr war zuvor noch gar nicht aufgefallen, wie steil es nach unten ging, was für eine seltsame Stelle das war, um sich niederzulassen. Santorin war schließlich ein Vulkan. Aus Erzählungen in der Familie wusste sie, dass sich hier die schlimmste Explosion der Geschichte ereignet hatte, dazu hatte es noch unzählige Flutwellen und Erdbeben gegeben. Die Mitte der Insel war buchstäblich im Meer versunken. Übrig geblieben waren nur noch etwas schwarzer, von Asche durchsetzter Sand und dieser schmale Rand aus Steilküste, ein wackeliger Halbmond aus Vulkangestein. Der Kessel sah jetzt still und schön aus, aber die echten Santoriner erinnerten einen gerne daran, dass er jederzeit wieder anfangen konnte zu brodeln und zu spucken.


  Obwohl Lena in einer flachen, weitläufigen Vorstadt aufgewachsen war, in der es Rasenflächen gab und die Menschen keine schlimmeren Naturkatastrophen als Mücken oder einen Stau auf der Ausfallstraße befürchten mussten, hatte sie immer gewusst, dass hier ihre Wurzeln waren. Und als sie jetzt auf das Wasser hinaussah, stieg eine tiefe, ursprüngliche Erinnerung in ihr auf, und es kam ihr tatsächlich so vor, als wäre sie zu Hause angelangt.


  »Ich heiße Duncan Howe und bin der für Sie zuständige stellvertretende Geschäftsleiter.« Er zeigte mit seinem großen, sommersprossigen Finger auf ein Plastikschildchen mit seinem Namen. »Und nachdem Sie jetzt die Orientierungsphase hinter sich haben, möchte ich Sie sehr herzlich als die neuen geschulten Verkaufskräfte bei Wallmans begrüßen.«


  Er sprach mit einer solchen Autorität, dass man eine Zuhörerschaft von mehreren hundert Personen hätte vermuten können und nicht nur zwei gelangweilte, Kaugummi kauende Mädchen.


  Tibby stellte sich vor, dass ihm aus den Mundwinkeln Sabberfäden hingen, die bis zu den abgenutzten Linoleumfliesen hinabreichten.


  Er betrachtete die Liste auf seinem Klemmbrett. »Also, äh, Tie-by«, fing er an und sprach ihren Namen mit langem i aus.


  »Tibby«, verbesserte sie ihn.


  »Sie räumen bitte in der Hygiene-Abteilung im zweiten Gang die Waren ein.«


  »Ich dachte, ich wär eine geschulte Verkaufskraft«, bemerkte Tibby.


  »Brianna«, sagte er, ohne Tibby weiter zu beachten, »Sie können an Kasse vier anfangen.«


  Tibby runzelte verärgert die Stirn. Brianna durfte nur deshalb an einer leeren Kasse ihre Kaugummiblasen platzen lassen, weil sie ungewöhnlich üppige, aufgebauschte Haare hatte und gewaltige Brüste, denen noch nicht mal die Abnäher an ihrem Kittel genügend Platz boten.


  »Also, dann setzen Sie Ihre Kopfhörer auf und gehen Sie an die Arbeit«, befahl Duncan wichtigtuerisch.


  Tibby versuchte ein Lachen zu unterdrücken - mit dem Ergebnis, dass es als eine Kombination aus Husten und Schnauben hervorkam. Sie hielt sich schnell die Hand vor den Mund. Duncan schien nichts davon zu bemerken.


  Das Gute daran war, dass sie ihren Star gefunden hatte. Nach dem feierlichen Eid der Schwestern auf die JEANS AUF REISEN hatte sie am nächsten Morgen beschlossen, dass sie ihren Sommer der Unzufriedenheit in einem Film festhalten würde - ein Motzumentarfilm, ein Unlustspiel des Stumpfsinns. Duncan hatte gerade seine Rolle darin bekommen.


  Sie rammte sich die Kopfhörer auf die Ohren und begab sich hurtig in den zweiten Gang, bevor man sie womöglich rausschmiss. Einerseits wäre es großartig, gekündigt zu werden, aber andererseits musste sie Geld verdienen, wenn sie jemals ein Auto haben wollte. Und sie wusste aus Erfahrung, dass einem Mädchen mit gepiercter Nase nur wenige berufliche Möglichkeiten offen standen, vor allem, wenn sie noch nicht mal tippen konnte und auch nicht der Typ war, der bei anderen Menschen gut ankam.


  Tibby ging ins Lager, wo eine Frau mit außergewöhnlich langen Fingernägeln auf einen riesengroßen Karton zeigte. »Bau das bei den Deodorants und Antitranspirants auf«, ordnete sie in gelangweiltem Tonfall an. Tibby starrte wie gebannt auf ihre Fingernägel. Sie waren wie zehn kleine Sicheln gebogen und machten diesem Inder im Guinness-Buch der Rekorde Konkurrenz. So stellte sich Tibby die Fingernägel einer Leiche vor, die seit einigen Jahren unter der Erde lag. Sie fragte sich, wie die Frau mit solchen Fingernägeln einen Karton hochheben konnte. Und wie war das am Telefon? Konnte sie damit wählen? Konnte sie damit an der Kasse auf die Tasten drücken? Konnte sie sich die Haare waschen? Konnte man entlassen werden, weil man zu lange Fingernägel hatte? Bekam man dafür vielleicht einen Behindertenausweis?


  »In einer bestimmten Anordnung?«, fragte Tibby.


  »Das ist ein Dekorations-Set«, sagte die Frau, als wüsste jeder Volltrottel, wie man so etwas aufbaute. »Im Karton liegt eine Anleitung.«


  Tibby schleifte den Karton zum Gang Nummer zwei und überlegte sich dabei, wie sich die Fingernägel der Frau in ihrem Film machen würden.


  »Der Bügel von deinem Kopfhörer rutscht runter«, warnte die Frau.


  Als Tibby den Karton auspackte, stellte sie verzagt fest, dass er mindestens zweihundert Deo-Roller sowie ein kompliziertes Gebilde aus Pappe enthielt. Mit offenem Mund starrte sie die vielen Pfeile und Diagramme auf der Anleitung an. Um dieses Ding zusammenzubauen, brauchte man ein abgeschlossenes Ingenieurstudium.


  Mit Hilfe einer kleinen Rolle Tesafilm aus Gang Nummer acht und einem Klumpen Kaugummi aus ihrem Mund bekam Tibby schließlich dann doch noch eine Pyramide aus Deo-Rollern hin, auf deren Spitze der Pappe-Kopf einer Sphinx klebte. Was hatten Deodorants mit dem alten Ägypter zu tun? Wer konnte das wissen?


  »Tibby!« Duncan kam mit gewichtigen Schritten anmarschiert.


  Tibby schaute von ihren bedeutsamen Deos auf.


  »Ich habe Sie schon viermal gerufen! Wir brauchen Sie an Kasse drei!«


  Tibby hatte ihren rutschenden Kopfhörer nicht angestellt. Als Duncan erklärte, wie er funktionierte, hatte sie nicht aufgepasst, weil sie damit beschäftigt gewesen war, sich insgeheim darüber lustig zu machen.


  Nachdem sie eine Stunde an der Kasse zugebracht und haargenau zwei wieder aufladbare Batterien an einen pickeligen Dreizehnjährigen verkauft hatte, war ihre Schicht zu Ende.


  Sie zog ihren Kittel aus, gab ihren Kopfhörer ab und ging durch die Türen. Dabei ging ein ohrenbetäubendes Sperrfeuer aus Pieptönen los.


  Duncan sprang herbei und verstellte ihr den Weg. Für jemanden, der so gut im Futter stand wie er, legte er ein erstaunliches Tempo an den Tag. »Augenblick noch, Tibby. Würden Sie bitte noch mal hereinkommen?«


  Sie konnte es ihm klar und deutlich vom Gesicht ablesen: Wir hätten dieses Mädchen mit dem Nasenring nie und nimmer einstellen sollen.


  Er bat sie, ihre Taschen auszuleeren. Sie hatte keine Taschen.


  »Ihr Kittel?«, bohrte er weiter.


  »Ach so.« Sie zog den zerknautschten Kittel unter ihrem Arm hervor. Aus der Tasche holte sie ihr Portmonee und... eine angebrochene Rolle Tesafilm. »Ach, die«, sagte Tibby. »Stimmt ja. Wissen Sie, ich hab das nur...«


  Duncans Gesicht nahm einen Ausdruck an, der besagte: Es gibt keine faule Ausrede, die ich nicht schon mal gehört habe.


  »Jetzt passen Sie mal auf, Tibby. Hier bei Wallmans verfolgen wir die Strategie einer zweiten Chance, daher lassen wir Ihnen das diesmal durchgehen. Aber ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass ich Ihnen den Mitarbeiter-Bonus für gute Leistungen streichen muss, vor allem die fünfzehn Prozent >Wir sind alle Wallmans<-Rabatt auf sämtliche Waren.«


  Danach schrieb sich Duncan sorgfältig den Preis der Tesa-Rolle auf, damit der Betrag von ihrem Tagesverdienst abgezogen wurde. Dann verschwand er kurz und kam mit einer durchsichtigen Plastiktüte mit zwei Griffen wieder. »Würden Sie Ihre Sachen von jetzt an bitte hier drin verwahren?«, bat er.


  Liebe Carmen,


  Wenn man solche Verwandte hat, denen man noch nie begegnet ist, bleibt es nicht aus, dass man sie in der Vorstellung ein bisschen idealisiert. So wie Kinder, die adoptiert wurden, immer glauben, dass ihr leiblicher Vater Professor war und ihre leibliche Mutter ein Model.


  Ich glaube, mit meinen Großeltern war es ganz ähnlich. Meine Eltern haben immer gesagt, ich wäre so schön wie Grandma. Deshalb hab ich mir im Lauf der Jahre meine Grandma irgendwie als Cindy Crawford vorgestellt oder so. Grandma ist aber nicht Cindy Crawford. Sie ist alt. Sie hat eine schlecht sitzende Dauerwelle, trägt einen Jogginganzug aus Velours, wie man das von vielen alten Damen kennt, und aus ihren pinkfarbenen flachen Sandalen ragen verhornte Zehennägel hervor. Sie ist im Grunde ganz normal, verstehst du?


  Bapi, den legendären Geschäftsmann der Familie Kaligaris, hab ich mir mindestens einsneunzig groß vorgestellt. Das ist er aber nicht. Er ist klitzeklein. Vielleicht meine Größe. Er hat eine dicke, braune Hose aus Kammgarn an, obwohl wir hier über tausend Grad haben. Und dazu ein weißes Hemd mit einem Reißverschluss am Kragen. Seine Schule sind aus cremefarbenem Kunstleder. Seine Haut hat Altersflecken und er riecht ein bisschen muffig. Er ist aber sehr schüchtern.


  Eigentlich finde ich ja, dass ich sie einfach lieb haben sollte. Aber wie macht man das? Man kann sich schließlich nicht dazu zwingen, einen anderen Menschen zu lieben, oder?


  Ich passe gut auf die JEANS auf. Und ich vermisse dich. Bei dir weiß ich, dass du mich jetzt nicht gleich als fieses Gör abstempeln wirst. Du hattest schon immer eine viel bessere Meinung von mir, als ich es eigentlich verdiene. Ich hab dich ganz doll lieb,


  


  Lena


  


  So was wie Spaß für die ganze Familie

  kann es nicht geben.


  


  Jerry Seinfeld


  


  Der Sonnenuntergang war einfach zu schön. Lena geriet fast in Panik, weil sie ihn nicht festhalten konnte. Die Farben auf ihrer Palette, die sie sonst in Entzücken versetzten, sahen hoffnungslos öde aus. Der Sonnenuntergang erglühte in einem Licht von einer Milliarde Watt. Aber in ihren Farben war keine Leuchtkraft enthalten. Sie legte die Palette und ihr sorgfältig vorbereitetes Zeichenbrett oben auf den Schrank, damit sie die Sachen nicht mehr sehen musste.


  Sie kauerte auf der Fensterbank, betrachtete die dunkelrote Sonne, die in die Caldera eintauchte, und versuchte sich daran zu freuen, auch wenn sie es nicht festhalten konnte. Wieso hatte sie immer das Gefühl, angesichts von Schönheit etwas tun zu müssen?


  Unten im Haus hörte sie das geschäftige Treiben, mit dem ein Festmahl vorbereitet wurde. Grandma und Bapi feierten ihre Ankunft mit einem großen Essen und einem Haufen Nachbarn. Ihre Großeltern hatten ihr Restaurant vor zwei Jahren verkauft, aber Lena vermutete, dass sie ihre Liebe zu leckeren Speisen nicht verloren hatten. Würzige Düfte stiegen einer nach dem anderen zu Lenas Zimmer empor und vermengten sich zu einer Vorschau auf das vollständige Essen.


  »Lena! Alles fast fertig!«, rief Grandma aus der Küche hoch. »Zieh dich an und komm runter!«


  Lena warf ihren Koffer und den Seesack so aufs Bett, dass sie den Blick nicht vom Fenster abwenden musste. Sich anzuziehen war für sie selten etwas Aufregendes. Sie trug praktische Sachen, laut Aussage ihrer Freundinnen »langweilig, öde und erbärmlich«. Die Leute sollten nicht noch mehr Grund haben, sie anzusehen und zu glauben, sie durch ihr Äußeres zu kennen. Als Kind war sie allzu oft das Zirkuspferd gewesen.


  Heute aber sprudelte ein bisschen Kohlensäure tief unten in ihrem Bauch. Vorsichtig langte sie unter die Stapel von Kleidungsstücken, um an die JEANS zu kommen. Sie fühlte sich etwas schwerer an, als es eigentlich sein dürfte.


  Lena hielt den Atem an, als sie die JEANS auseinander faltete und dabei tausend Wünsche in die Luft entließ. Damit begann die Geschichte der JEANS, ihr Leben als die JEANS AUF REISEN. Als sie hineinstieg, spürte sie das volle Ausmaß der gewaltigen Aufgabe, ihr gerecht zu werden. Einen Augenblick lang versuchte sie sich vorzustellen, wie sie in der JEANS große Momente erlebte. Aus unerfindlichen Gründen sah sie stattdessen jedoch Effie mit der JEANS und wurde diese Vision nicht mehr los.


  Sie fuhr mit den Füßen in ein Paar abgetretene braune Mokassin-Schuhe und lief die Treppe hinunter.


  »Ich hab einen Fleischkloß gemacht«, verkündete Effie stolz aus der Küche.


  »Keftedes«, erläuterte Grandma. Sie sprach über die Schulter nach hinten und hörte sich mindestens ebenso stolz an. »Effie ist eine Kaligaris. Sie kocht gern und sie isst gern!« Sie schloss Effie in die Arme, um damit zu bekräftigen, was für eine gute Sache das doch war.


  Lena lächelte und ging in die Küche, um Lob zu verteilen und nähere Nachforschungen anzustellen.


  Effie und sie legten bereits mit ihrer Hase-und-Igel-Nummer los. Am Anfang wurde Lena mit Aufmerksamkeit überschüttet, weil sie so einen eindrucksvollen Anblick bot, aber nach einigen Stunden oder Tagen richteten die Leute ihre Aufmerksamkeit immer voll und ganz auf Effie mit ihrer herzlichen, überschwänglichen Art. Das hatte Effie auch verdient. Lena war ein introvertierter Typ. Sie wusste, dass es ihr schwer fiel, mit anderen Leuten Kontakt zu bekommen. Sie hatte immer das Gefühl, als ob ihr Aussehen ein falscher Köder wäre, der ihr scheinbar eine Brücke zu anderen Menschen baute, über die sie jedoch nicht so ohne weiteres gehen konnte.


  Grandma warf einen Blick auf ihr Outfit. »Das willst du zu unserer Party tragen?«


  »Das hatte ich vor. Soll ich was Schickeres anziehen?«, fragte Lena.


  »Nun ja...« Grandma sah eigentlich nicht besonders streng und kritisch aus. Sie wirkte eher verschmitzt, so als hätte sie ein Geheimnis, nach dem sie gefragt werden wollte. »Es ist keine schicke, vornehme Party, aber...«


  »Soll ich mich auch umziehen?«, fragte Effie. Ihr Hemd war mit Paniermehl bestäubt.


  Grandma konnte ein Geheimnis ungefähr genauso gut für sich behalten wie Effie. Sie sah Lena verschwörerisch an. »Weißt du, da gibt es einen Jungen, der für Bapi und mich wie ein Enkel ist. Er ist ein netter Junge...« Sie zwinkerte Lena zu.


  Lena musste sich Mühe geben, den freundlichen Ausdruck auf ihrem Gesicht fest zu verankern. Wollte ihre Großmutter sie allen Ernstes keine sechs Stunden nach ihrer Ankunft bereits mit einem Jungen verkuppeln? Lena hasste es, verkuppelt zu werden.


  Effie setzte stellvertretend für sie eine gequälte Miene auf.


  Grandma bemerkte nichts davon. »Er heißt Kostos«, machte sie unbekümmert weiter. »Er ist der Enkel von unseren guten Freunden und Nachbarn.«


  Lena musterte das Gesicht ihrer Großmutter, und dabei kam ihr der starke Verdacht, dass Grandma diese Idee nicht erst in der letzten Stunde ausgeheckt hatte. Vermutlich hatte Grandma schon seit langem Pläne geschmiedet. Lena wusste, dass von Verwandten arrangierte Ehen bei den älteren Griechen immer noch recht beliebt waren, vor allem auf den Inseln, aber - du lieber Gott!


  Effie stieß ein unbehagliches Lachen aus. »Äh, Grandma? Die Jungen lieben Lena, aber Lena hat die Jungs gefressen und springt ziemlich übel mit ihnen um.«


  Lena zog die Augenbrauen hoch. »Effie! Recht herzlichen Dank!«


  Effie zuckte unschuldig mit den Schultern. »Stimmt doch.«


  »Lena kennt Kostos noch nicht«, sagte Grandma zuversichtlich. »Alle lieben Kostos.«


  »Meine Süße!«


  Carmens Herz raste noch schneller los als ihre Füße, als sie ihren Vater hinter der halbhohen Wand aus Plexiglas sah, die Flugsteig zweiundvierzig markierte. Er winkte ihr mit beiden Armen zu. Es kam ihr so vor, als erfüllte sie ein Rollenklischee damit, dass sie so rannte, aber sie fand es dennoch wunderbar.


  »Hey, Dad!«, rief sie und stürzte sich auf ihn. Sie ließ sich dieses Wort auf der Zunge zergehen. Die meisten Leute konnten es ständig verwenden, ohne darüber nachzudenken. Bei ihr jedoch blieb es viele Monate im Jahr ungenutzt und lag irgendwo in einem Versteck verwahrt.


  Er hielt sie für genau die richtige Dauer in den Armen und drückte sie ganz fest. Dann ließ er sie los und sie schaute zu ihm hoch. Sie fand es wunderbar, wie groß er war. Er nahm ihr die Schultertasche ab, obwohl sie ganz leicht war, und warf sie sich selbst über die Schulter. Sie lächelte darüber, wie er mit ihrer Tasche mit den türkisfarbenen Ziermünzen aussah.


  »Hallo, Baby!«, sagte er glücklich und legte ihr seinen freien Arm um die Schulter. »Wie war der Flug?«, erkundigte er sich, während er sie zur Gepäckausgabe führte.


  »Super«, sagte sie. Bei ihren ungleichen Schritten war das Gehen unbequem, wenn er den Arm um ihre Schultern gelegt hatte, aber sie mochte das so gern, dass ihr das alles nichts ausmachte. Sollten sich andere Mädchen darüber beklagen, die ihre Väter jeden Tag sahen. Sie bekam ihren nur wenige Male im Jahr zu Gesicht.


  »Du siehst wunderschön aus, Süße«, sagte er munter. »Ich glaube, du bist wieder gewachsen.« Er legte ihr die Hand oben auf den Kopf.


  »Bin ich auch«, sagte sie stolz. Es war für sie immer eine schöne Vorstellung, dass sie ihm durch ihre Größe ähnlich war. »Ich bin einsachtundsechzigeinhalb«, berichtete sie. »Schon fast einssiebzig.«


  »Wow«, sagte er aus seiner Höhe von einsachtundachtzig herab. »Wow. Wie gehts deiner Mutter?«


  Diese pflichtbewusste Frage stellte er ihr immer schon in den ersten fünf Minuten.


  »Bestens«, gab Carmen dann jedes Mal zurück. Sie wusste, dass ihr Vater keine ausführliche Antwort hören wollte. Jahr um Jahr erkundigte sich Carmens Mutter mit fanatischer Neugier nach ihrem Vater, aber ihr Dad fragte nur aus Höflichkeit nach ihrer Mom.


  Wie lautlose Tropfen mischten sich Schuldgefühle unter die strahlenden Farben von Carmens Freude. Sie war fast einssiebzig groß, aber ihre Mutter war kaum über einsfünfzig. Ihr Vater hatte sie Süße genannt und ihr gesagt, dass sie schön wäre, aber ihre Mutter war ihm egal.


  »Was machen deine Freundinnen?«, fragte er, während sie sich nebeneinander auf die Rolltreppe quetschten. Sein Arm war immer noch um ihre Schultern geschlungen.


  Er wusste, wie es mit ihr und Tibby und Lena und Bridget war. Und er konnte sich immer daran erinnern, was sie ihm beim letzten Mal aus ihrem Leben erzählt hatte.


  »Das ist ein komischer Sommer für uns«, sagte sie. »Der erste Sommer, in dem wir getrennt sind. Lena ist bei ihren Großeltern in Griechenland, Bridget ist in einem Fußball-Camp auf Baja California. Tibby ist als Einzige zu Hause.«


  »Und du bist den ganzen Sommer hier«, sagte er. In seinen Augen lag eine kaum wahrnehmbare Frage.


  »Ich freu mich so, hier zu sein«, sagte Carmen, schmetterte ihre Antwort laut und deutlich hervor. »Ich kanns kaum noch erwarten. Es ist nur irgendwie komisch, weißt du? Ich meine, nicht komisch im schlechten Sinn. Komisch in einem guten Sinn. Es wird uns gut tun, mal ein bisschen rumzukommen. Du weißt ja, wie wir sonst sind.« Ihr wurde bewusst, dass sie belangloses Zeug plapperte. Sie hasste es, wenn ihr Vater unsicher war.


  Er zeigte auf ein Transportband, das Gepäckstücke im Kreis herumsurren ließ. »Ich glaube, das ist von deinem Flug.«


  Ihr fiel ein, wie er ihr in Washington beide Hände über den Kopf gehalten hatte, während sie auf dem Karussell fuhr. Nach einer halben Umdrehung hatte ein Wachmann sie angeschrien und ihr Vater hatte sie heruntergezogen.


  »Es ist ein großer, schwarzer Koffer mit Rädern dran. Er sieht aus wie alle anderen auch«, sagte sie. Es war seltsam, dass er ihren Koffer noch nie gesehen hatte. Sie hatte ihn noch nie ohne seinen Koffer gesehen.


  »Der da!«, sagte sie plötzlich und ihr Vater stürzte sich darauf. Er zerrte ihren Koffer vom Band, als hätte er sich sein ganzes Leben lang nur darauf vorbereitet. Die türkisfarbenen Ziermünzen an ihrer Schultertasche funkelten und blitzten.


  Er trug ihren großen Koffer, anstatt ihn zu rollen. »Alles klar. Los, gehen wir.« Er wies in die Richtung vom Parkplatz.


  »Hast du noch deinen Saab?«, fragte Carmen. Autos gehörten zu ihren gemeinsamen Interessen,


  »Nein. Den hab ich im Frühjahr gegen einen Kombi eingetauscht.«


  »Wirklich?« Daraus wurde sie nicht schlau. »Gefällt er dir?«


  »Er erfüllt seinen Zweck«, sagte er und führte sie geradewegs darauf zu. Es war ein beigefarbener Volvo. Sein Saab war rot gewesen.


  »Also, auf geht s.« Er machte ihr die Tür auf und ließ sie mit ihrer Tasche Platz nehmen. Erst dann lud er hinten ihren Koffer ein. Wo lernen Väter so etwas? Und warum brachten sie es ihren Söhnen nicht bei?«


  »Wie hast du dieses Jahr abgeschnitten?«, erkundigte er sich, während er den Wagen vom Parkplatz steuerte.


  »Richtig gut«, gab sie zur Antwort. Sie freute sich schon immer darauf, ihm einen Lagebericht zu geben. »Ich hab eine Eins in Mathe, Bio, Englisch und Französisch und eine Eins minus in Weltgeschichte.« Ihre Mutter fand, dass sie sich zu viel Sorgen um die Schule machte. Aber für ihren Vater waren Noten wichtig.


  »Süße, das ist ja fabelhaft. Und die zehnte Klasse war so ein wichtiges Schuljahr.«


  Er wollte, dass sie aufs Williams-College ging, genau wie er. Das wusste sie, und er wusste, dass sie das auch wollte, auch wenn sie nichts darüber verlauten ließ.


  »Wie stehts mit Tennis?«, fragte er.


  Die meisten Leute, die sie kannte, hassten diese Art von Vaterfragen, aber Carmen arbeitete das ganze Jahr auf sie hin. »Bridget und ich haben beim Doppel mitgemacht. Wir haben nur ein Match verloren.«


  Sie sagte ihm nichts davon, dass sie im Töpfern eine Fünf bekommen hatte - das würde in ihren Schulunterlagen nicht auftauchen. Es kam auch nicht zur Sprache, dass der Junge, in den sie das ganze Jahr verknallt gewesen war, Lena zum Schulball eingeladen hatte. Und sie verschwieg auch, dass sie ihre Mutter am Ostersonntag zum Weinen gebracht hatte. Diese Gespräche handelten von ihren Triumphen.


  »Ich hab uns für Samstag einen Platz gemietet«, berichtete ihr Vater, während er auf einen Highway fuhr und das Tempo beschleunigte.


  Carmen betrachtete die Gegend. Es gab Motels und Gewerbegebiete, wie man sie in der Umgebung von fast jedem Flugplatz fand, aber die Luft war hier schwerer und roch salziger. Sie musterte das Gesicht ihres Vaters. Er war bereits braun gebrannt. Dadurch hoben sich seine blauen Augen deutlich ab. Sie hatte sich schon immer gewünscht, sie hätte seine Augen geerbt und nicht die braunen ihrer Mutter. Seine Haare sahen aus, als wären sie erst kürzlich geschnitten worden, und sein Hemd war frisch gebügelt und hatte ordentliche Manschetten. Ob er vielleicht eine Gehaltserhöhung bekommen hatte?


  »Ich kann s gar nicht mehr erwarten, deine Wohnung zu sehen«, sagte sie.


  »Ja«, sagte er zerstreut und warf einen Blick in den Rückspiegel, bevor er die Fahrspur wechselte.


  »Ist es nicht ganz schön erstaunlich, dass ich noch nie hier war?«, fragte sie.


  Er konzentrierte sich aufs Fahren. »Weißt du, Süße, es ist nicht so, als ob ich mir nicht schon viel früher gewünscht hätte, dass du zu mir kommst. Ich wollte mich nur erst besser eingerichtet haben, bevor ich dich zu mir hole.« Als er kurz zu ihr hinübersah, entdeckte sie eine Spur von Abbitte in seinen Augen.


  Sie wollte nicht, dass er sich unbehaglich fühlte. »Dad, wie du eingerichtet bist, ist mir ganz egal. Mach dir darum keinen Kopf. Wir werden eine tolle Zeit zusammen verbringen. Wen kümmert schon die Einrichtung?«


  Er fuhr vom Highway hinunter. »Ich konnte mir nicht vorstellen, dich in mein hektisches Leben zu holen. Mit so viel Arbeit, meinem Single-Dasein in einer Zwei-Zimmer-Wohnung. Und alle Mahlzeiten im Restaurant.«


  Sie konnte gar nicht schnell genug sprechen. »Genau das kann ich ja kaum noch erwarten. Ich gehe schrecklich gern ins Restaurant. Das ordentlich eingerichtete Leben steht mir bis oben hin.« Das war ehrlich gemeint. Dies war der Sommer von Carmen und Al.


  Schweigend fuhr er durch kleine, baumbestandene Vorortstraßen, in denen auf beiden Seiten große Häuser aus dem neunzehnten Jahrhundert aufragten. Regentropfen zerplatzten auf der Windschutzscheibe. Der Himmel wurde so dunkel, dass es fast wie bei Nacht war. Ihr Vater verlangsamte das Tempo und hielt vor einem dieser Altbauten an. Das Haus war cremefarben, hatte grau-grüne Fensterläden und eine Veranda, die ums ganze Gebäude führte.


  »Was ist das hier?«, fragte Carmen.


  Ihr Vater stellte den Motor ab und wandte sich zu ihr um. »Hier bin ich zu Hause.« Seine Augen wirkten abweisend und ein wenig geheimnisvoll. Es schien, als wollte er sich dem unverhohlenen Staunen, das in ihrem Blick lag, nicht stellen.


  »Dieses Haus? Hier? Ich dachte, du hast ein Apartment in der Innenstadt.«


  »Ich bin umgezogen. Erst letzten Monat.«


  »Ja? Warum hast du mir am Telefon nichts davon gesagt?«


  »Weil... sich eine Menge großer Dinge getan haben, Süße. Dinge, die ich dir persönlich sagen wollte«, antwortete er.


  Ihr war selbst nicht klar, wie sie zu diesen großen Dingen stand. Sie drehte sich auf ihrem Sitz zu ihm hin. »Und? Erzählst dus mir jetzt?« Carmen war nie sehr taktvoll, wenn es um Überraschungen ging.


  »Gehen wir erst mal rein, okay?«


  Er machte die Fahrertür auf und lief um den Wagen herum zu ihrer Seite, noch bevor sie sein Okay wiederholen konnte. Ihren Koffer holte er nicht. Sie stiegen eine Steintreppe zum Haus empor, und dabei hielt er seinen Mantel über ihren Kopf und seinen, breitete ihn über sie beide aus.


  Mit einer Hand griff er nach ihrem Arm. »Pass auf. Bei Regen werden die Stufen rutschig«, sagte er, während er sie die sorgfältig gestrichene Holztreppe zur vorderen Veranda hinaufführte. Es war, als würde er schon seit ewigen Zeiten hier wohnen.


  Carmen hämmerte das Herz in der Brust. Sie hatte keine Ahnung, wo sie waren und was ihr bevorstand. In ihrer Tasche konnte sie den Apfel spüren.


  Ohne anzuklopfen stieß ihr Vater die Tür auf. »Da sind wir!«, rief er.


  Carmen ertappte sich dabei, dass sie den Atem anhielt. Wer sollte denn hier sein?


  Schon nach wenigen Sekunden trat eine Frau ins Zimmer, zusammen mit einem Mädchen, das etwa in Carmens Alter war. Carmen war völlig verdutzt und stand stocksteif da, während zuerst die Frau und dann das Mädchen sie umarmten. Gleich nach ihnen kam auch noch ein hoch gewachsener junger Mann dazu, den Carmen auf ungefähr achtzehn schätzte. Er war blond und breit gebaut, wie ein Sportler. Sie war heilfroh, dass er sie nicht auch noch umarmte.


  »Lydia, Krista, Paul, das ist Carmen, meine Tochter«, sagte ihr Vater. Aus seinem Mund hörte sich ihr Name seltsam an. Er nannte sie immer Baby oder Süße und sagte niemals Carmen zu ihr. Sie führte das darauf zurück, dass es sich um den Namen ihrer puerto-ricanischen Großmutter handelte, und Carmen senior hatte ihm nach der Scheidung einige gehässige Briefe geschrieben. Die Mutter ihres Vaters war tot. Sie hatte

  Mary geheißen.


  Alle sahen sie lächelnd und erwartungsvoll an. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun oder sagen sollte.


  »Carmen, das ist Lydia.« Pause, Pause, Pause. »Meine Verlobte. Und Krista und Paul, ihre Kinder.«


  Carmen schloss die Augen und machte sie wieder auf. Vom gedämpften Licht der Lampen im Zimmer sah sie helle Punkte vor sich durch die Luft schweben. »Wann hast du dir denn eine Verlobte zugelegt?«, fragte sie fast flüsternd. Ihr war klar, dass es sich um keine sehr höfliche Formulierung handelte.


  Ihr Vater lachte. »Am vierundzwanzigsten April, um es ganz genau zu sagen«, erklärte er ihr. »Mitte Mai bin ich hier eingezogen.«


  »Und ihr wollt heiraten?« Sie wusste selbst, dass sie damit etwas unglaublich Dummes sagte.


  »Im August«, sagte ihr Vater. »Am neunzehnten.«


  »Ach«, sagte sie.


  »Ganz schön erstaunlich, was?«, fragte er.


  »Erstaunlich«, echote sie mit schwacher Stimme, aber ihr Tonfall war ganz anders als seiner.


  Lydia fasste sie an der Hand. Carmen hatte das Gefühl, dass diese Hand nicht mehr zu ihrem Körper gehörte.


  »Carmen, wir freuen uns ja so, dich diesen Sommer bei uns zu haben. Willst du nicht hereinkommen und ein bisschen entspannen? Möchtest du etwas trinken, eine Limonade oder eine Tasse Tee? Albert zeigt dir dein Zimmer, damit du dich eingewöhnen kannst.«


  Albert? Wer um alles in der Welt nannte ihren Vater Albert? Und was sollte das mit dem Eingewöhnen? Was machte sie hier in diesem Haus? Hier würde sie doch nicht ihren Sommer verbringen.


  »Carmen?«, sagte ihr Vater. »Limo? Tee?«


  Carmen drehte sich mit weit aufgerissenen Augen zu ihm um und bekam gar nicht so ganz mit, was er sagte. Sie nickte.


  »Was denn nun? Beides?«, hakte ihr Vater nach.


  Sie sah sich in der Küche um. Geräte aus Edelstahl, wie reiche Leute sie hatten. Auf dem Fußboden lag ein Perserteppich. Wer legte sich einen Perserteppich in die Küche? An der Decke war ein altmodischer Ventilator im Stil der Südstaaten. Er drehte sich langsam rundum. Sie hörte den Regen ans Fenster prasseln.


  »Carmen? Carmen?« Ihr Vater konnte seine Ungeduld nur mühsam verbergen.


  »Verzeihung«, murmelte sie. Ihr wurde bewusst, dass Lydia sprungbereit am Schrank stand und auf ihre Bestellung wartete. »Für mich nichts. Aber würdest du mir bitte sagen, wo ich meine Sachen hinräumen kann?«


  Ihr Vater verzog schmerzlich das Gesicht. Sah er, wie groß ihr Kummer war? Nahm er das wahr? Doch dann verschwand dieser Ausdruck wieder. »Ja. Komm mit. Ich zeig dir dein Zimmer und bring dir dann auch gleich den Koffer hoch.«


  Sie folgte ihm über eine mit Teppichen ausgelegte Treppe. Dann führte der Weg an drei Schlafzimmern vorbei zu einem nach hinten zum Garten gelegenen Zimmer mit einem dicken, pfirsichfarbenen Teppich, antiken Möbeln und zwei Schachteln Kleenex-Tüchern in Acryl-Boxen - eine auf der Frisierkommode und eine auf dem Nachttisch. Hier gab es sehr wohl Vorhänge und eine Tagesdecke über dem Bett. Und sie hätte eine

  Milliarde Dollar darauf gewettet, dass mindestens ein Päckchen Backhefe unten im Kühlschrank lag. »Das ist das Gästezimmer?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete ihr Vater, ohne zu verstehen, was sie damit meinte. »Gewöhn dich schon mal ein«, sagte er, verwendete wieder dieses idiotische Wort. »Ich bring dir deinen Koffer hoch.«


  Er ging zur Tür.


  »Hey, Dad?«


  Er drehte sich um. Mit wachsamem Blick.


  »Es ist nur...« Sie kam nicht weiter. Eigentlich wollte sie ihm sagen, dass es ganz schön rücksichtslos von ihm war, sie nicht vorzuwamen. Es war nicht so leicht zu verkraften, ohne jede Vorbereitung in dieses Haus voll fremder Leute hineinzuplatzen.


  In seinen Augen lag ein Flehen. Das konnte sie mehr spüren als sehen. Er wollte, dass zwischen ihnen alles nur lieb und nett war.


  »Nichts«, sagte sie mit schwacher Stimme.


  Sie sah ihm nach und dabei wurde ihr klar, dass sie ihm in noch einer weiteren Hinsicht ähnlich war. Wenn sie mit ihm zusammen war, mochte sie die unangenehmen Sachen nicht sagen.


  Liebe Bee,


  


  der Sommer von Carmen und Al überlebte nur die Fahrt vom Flughafen. Mein Vater heißt jetzt Albert und er will Lydia heiraten und wohnt in einem Haus voller Kleeney-Schachteln und spielt für zwei blonde Jugendliche den Dad. Vergiss all die Sachen, die ich mir ausgemalt hatte. Ich bin ein Gast im Gästezimmer einer Familie, die niemals meine Familie sein wird.


  Tit mir Leid, Bee, ich bin mal wieder nur mit mir selbst beschäftigt. Ich weiß, dass ich mich wie ein großes Baby aufführe, aber mein Herz modert vor sich hin. Ich hasse Überraschungen.


  


  Ich lieb dich und vermisse dich,


  Carmen


  


  


  


  


  Mit der Liebe ist es wie mit dem Krieg.

  Der Anfang ist leicht. Das Ende ist schwer.


  


  Sprichwort


  


  »Lena..«


  Als Effie in der Tür auftauchte, schaute Lena von ihrem Tagebuch auf. Effie kam hereingehuscht und setzte sich auf ihr Bett.


  »Pass auf, die Leute sind da. Die Party geht los.«


  Lena hatte im Erdgeschoss Stimmen gehört, war aber bereit, sich taub zu stellen.


  »Er ist da«, fuhr Effie bedeutungsvoll fort.


  »Er?«


  »Kostos.«


  »Und?«


  Effies Gesicht nahm einen besonderen Ausdruck an. »Lena, ganz ohne Witz - du musst ihn dir ansehen.«


  »Warum?«


  Effie stützte sich auf die Ellbogen und beugte sich vor. »Ich weiß, man könnte meinen, er wäre ein kleines... Omasöhnchen, aber Lena, er ist... er ist...« Wenn Effie aufgeregt war, brachte sie ihre Sätze nicht zu Ende.


  »Er ist was?«


  »Er ist...«


  Lena zog eine Augenbraue hoch.


  »Umwerfend«, verkündete Effie.


  In Lena regte sich naturgemäß ein wenig Neugier, aber das gab sie nicht zu. »Ef, ich bin nicht nach Griechenland gekommen, um mir einen Freund zu angeln.«


  »Kann ich ihn haben?«


  Jetzt war Lenas Lächeln echt. »Effie, ja. Spielt es übrigens eine Rolle, dass du schon einen Freund hast?«


  »Ich hatte einen, bis ich Kostos gesehen habe.«


  »So toll ist er, hm?«


  »Du wirst schon sehen.«


  Lena stand auf. »Also, gehen wir.« Es kam ihr gelegen, dass Kostos so positiv aufgebaut wurde. Wenn sie ihn sah, würde er unweigerlich eine Enttäuschung sein.


  Effie zögerte noch. »Du hast Grandma gesagt, dass du dich umziehen willst.«


  »Ach ja.« Lena wühlte in ihrem Seesack herum. Jetzt, nach Sonnenuntergang, war es kühl geworden. Sie zog einen braunen Rollkragenpulli an - das Kleidungsstück, das von allen ihren Sachen am wenigsten sexy war  und strich sich die Haare straff nach hinten, band sie zu einem Pferdeschwanz zusammen. Trotzdem, die JEANS war die JEANS.


  »Weißt du, was? Die Jeans kommt mir wirklich irgendwie magisch vor«, sagte Effie schwärmerisch. »Du siehst toll darin aus. Also, noch besser als sonst.«


  »Danke«, sagte Lena. »Gehen wir.«


  »Uiiii«, machte Effie aufgeregt.


  Kostos war keine Enttäuschung. Er war groß. Er sah gar nicht mehr wie ein Junge aus, sondern eher wie ein Mann; er sah aus, als wäre er mindestens achtzehn. Und er war so attraktiv, dass Lena misstrauisch wurde.


  Zugegeben, Lena war bei vielen Dingen misstrauisch. Aber ihr Misstrauen gegenüber Jungen basierte auf Erfahrung. Mit Jungs kannte Lena sich aus: Sie gingen nur nach dem Aussehen. Sie taten freundschaftlich, damit man ihnen vertraute, und sobald man Vertrauen zu ihnen hatte, legten sie mit dem Betatschen los. Um auf sich aufmerksam zu machen, taten sie so, als wollten sie an einem Geschichts-Referat arbeiten oder ehrenamtlich in einem Blutspende-Komitee mitwirken. Aber sobald es zu ihnen durchgedrungen war, dass man nichts von ihnen wollte, war ihr Interesse an Geschichtsdaten und an der erschreckenden Knappheit von Blutkonserven urplötzlich erloschen. Das Schlimmste war, dass sie bei Gelegenheit auch mal mit einer deiner besten Freundinnen gingen, nur um an dich ranzukommen, und dieser besten Freundin brach dann das Herz, wenn die Wahrheit ans Licht kam. Lena zog durchschnittliche Typen den süßen Jungs vor, aber selbst die durchschnittlichen enttäuschten sie.


  Ihrer persönlichen Ansicht nach gaben sich die meisten Mädchen nur deshalb mit Jungen ab, weil sie die Bestätigung brauchten, hübsch zu sein. Das war etwas - vielleicht das Einzige was Lena auch ohne Bestätigung von sich wusste.


  Lenas Freundinnen nannten sie Aphrodite, die Göttin der Liebe und der Schönheit. Die Sache mit der Schönheit traf mehr oder weniger zu, aber das mit der Liebe war ein Witz. Lena war kein romantischer Typ.


  »Lena, das ist Kostos«, sagte Grandma. Ihr war anzusehen, dass sie sich Mühe gab, ganz locker zu wirken, sich in Wirklichkeit aber vor Aufregung kaum noch einkriegte.


  »Kostos, das ist meine Enkeltochter Lena«, sagte Grandma so schwungvoll, als überreichte sie dem Kandidaten einer Gameshow sein neues, rotes Auto.


  Lena reichte ihm förmlich die Hand und wehrte damit jedes spontane griechische Wangenküssen ab.


  Während er ihr die Hand gab, schaute er ihr ins Gesicht. Lena konnte ihm anmerken, dass er Blickkontakt mit ihr suchte, aber sie sah zu Boden.


  »Im Herbst geht Kostos nach London auf die Universität«, prahlte Grandma, als gehörte er zu ihrer Familie. »Er var für die Fußball-Nationalmannschaft nominiert«, fügte sie noch hinzu. »Wir sind alle so stolz auf ihn.«


  Jetzt sah Kostos zu Boden. »Valia gibt noch mehr an als meine eigene Großmutter«, murmelte er.


  Lena bemerkte, dass er einen Akzent hatte, die englische Sprache aber sicher beherrschte.


  »Aber in diesem Sommer hilft Kostos seinem Bapi«, verkündete Grandma und wischte sich buchstäblich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Bapi Dounas hatte ein Problem mit seinem ...« Sie klopfte sich mit der Hand aufs Herz. »Daher hat Kostos seine Pläne über den Haufen geworfen, um zu Hause zu bleiben und ihm zu helfen.«


  Das war Kostos jetzt endgültig peinlich. Auf einmal wurde er Lena sympathisch.


  »Valia, Bapi ist so stark wie eh und je. Ich hab schon immer gern in der Schmiede gearbeitet.«


  Lena wusste, dass er log, und das gefiel ihr an ihm. Dann fiel ihr etwas Besseres ein.


  »Kostos, kennst du schon meine Schwester Effie?«


  Effie war die ganze Zeit in der Nähe herumgehüpft, deshalb war es nicht weiter schwierig, ihren Ellbogen zu erwischen und sie herüberzuziehen.


  Kostos lächelte. »Man sieht euch an, dass ihr Schwestern seid«, sagte er. Dafür hätte Lena ihn am liebsten umarmt. Aus unerfindlichen Gründen achteten die Leute sonst mehr auf die Unterschiede zwischen ihnen statt auf die Ähnlichkeiten. Vielleicht musste man Grieche sein, um sie zu bemerken. »Wer ist die Ältere?«, fragte er.


  »Ich, aber Effie ist die Nettere«, sagte Lena.


  »Also bitte!«, sagte Grandma und gab praktisch schon ein Schnauben von sich.


  »Nur ein Jahr älter«, mischte sich Effie ein. »Fünfzehn Monate, um genau zu sein.«


  »Aha«, sagte Kostos.


  »Sie ist erst vierzehn.« Grandma fühlte sich offensichtlich dazu genötigt, darauf hinzuweisen. »Lena wird am Ende des Sommers sechzehn.«


  »Hast du noch Geschwister?«, fragte Effie. Sie war eifrig darauf bedacht, das Thema zu wechseln.


  Kostos Gesicht wurde plötzlich verschlossen. »Nein... ich bin allein.«


  »Ach«, sagten beide Mädchen. Lena konnte an Kostos Gesichtsausdruck ablesen, dass noch mehr dahinter steckte, und sie schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel, dass Effie nicht weiter danach fragen würde. Sie wollte keine Vertraulichkeiten heraufbeschwören.


  »Kostos... äh... spielt Fußball«, warf Lena ein, um ganz sicher zu gehen.


  »Er spielt Fußball?« Grandma war so empört, dass sie förmlich schrie. »Er ist ein Champion! In Oia ist er ein Held!«


  Kostos lachte und Lena und Effie lachten mit.


  »Ihr jungen Leute. Redet ihr miteinander«, befahl Grandma und verschwand.


  Lena fand, dass jetzt eine gute Gelegenheit gekommen war, Kostos und Effie einen Augenblick allein zu lassen. »Ich hol mir noch was zu essen«, sagte sie.


  Eine Weile später saß sie auf dem einzelnen Stuhl, der draußen vor der Haustür stand, und aß köstliche gefüllte Weinblätter, die dolmades hießen, und Oliven. Sie hatte zwar schon unzählige Male in Maryland griechisch gegessen, aber ganz so hatte es noch nie geschmeckt.


  Kostos lugte zur Tür hinaus. »Da bist du ja«, sagte er. »Du sitzt gern allein?«


  Sie nickte. Sie hatte sich diesen Platz hauptsächlich deshalb ausgesucht, weil nur ein Stuhl vorhanden war.


  »Verstehe.« Er war sehr, sehr attraktiv. Sein Haar war dunkel und wellig und er hatte gelb-grüne Augen. Auf dem Nasenrücken hatte er einen leichten Hubbel.


  Das bedeutet, dass du wieder gehen sollst, drängte sie ihn stumm.


  Kostos trat in den Durchgang, der um das Haus ihrer Großeltern führte und sich an der Steilküste emporwand. Er zeigte bergab.


  »Dort wohne ich«, sagte er und wies auf ein ähnliches Gebäude, das etwa fünf Häuser darunter lag. Es hatte im ersten Stock einen schmiedeeisernen Balkon, der leuchtend grün gestrichen war und eine ganze Lawine von Blumen in Schach hielt.


  »Ach. Da hattest dus ja weit«, sagte Lena.


  Er lächelte.


  Sie setzte zu der Frage an, ob er bei seinen Großeltern lebte, aber dann wurde ihr bewusst, dass sie damit ein Gespräch einleiten würde.


  Kostos lehnte sich an die weiß getünchte Wand des Durchgangs. Das wars wohl mit ihrer Vorstellung, dass griechische Männer klein wären.


  »Hast du Lust auf einen Spaziergang?«, fragte er. »Ich würde dir gern Ammoudi zeigen, das kleine Dorf unten am Kliff.«


  »Nein, danke«, sagte sie.


  Sie brachte noch nicht mal eine Ausrede vor. Schon vor langer Zeit hatte sie gelernt, dass für Jungen alle Ausreden und Entschuldigungen nur erst recht ein Grund waren, sich mit einem verabreden zu wollen.


  Er sah ihr forschend ins Gesicht, schaute sie mit unverhohlener Enttäuschung an. »Vielleicht ein andermal«, sagte er.


  Lena wollte, dass er wieder ins Haus ging und Effie zu einer Besichtigung von Ammoudi einlud, aber stattdessen ging er langsam den Berg hinunter und verschwand in seinem Haus.


  Schade, dass du dich mit mir verabreden wolltest, teilte sie ihm stumm mit. Sonst hättest du mir vielleicht gefallen können.


  Wie sich herausstellte, gab es im Fußball-Camp auch Männer. Es gab einen Mann. Nein, es gab mehr als nur einen, aber in diesem Augenblick gab es für Bridget nur diesen einen Mann.


  Offenbar war er ein Trainer. Er stand hinter dem Fußballplatz und beriet sich mit Connie. Seine Haut war um etliche Schattierungen dunkler als ihre und er hatte glattes, dunkles Haar. So wie er aussah, konnte er vielleicht lateinamerikanischer Abstammung sein. Er hatte den geschmeidigen Körper eines Mittelfeldspielers. Selbst auf die Entfernung sah sein Gesicht für einen Fußball-Trainer ziemlich kompliziert aus. Er war bildschön.


  »Man soll niemanden anstarren. Das ist unhöflich.«


  Bridget drehte sich um und lächelte Ollie an. »Ich kann nicht anders.«


  Ollie nickte. »Er ist in jeder Hinsicht ein scharfer Typ.«


  »Kennst du ihn?«, fragte Bridget.


  »Vom letzten Jahr«, erklärte Ollie. »Er war der Assistenztrainer meiner Mannschaft. Wir haben ihn den ganzen Sommer angehimmelt.«


  »Wie heißt er?«


  »Eric Richman. Er kommt aus Los Angeles und spielt für die Mannschaft der Columbia-Universität in New York. Ich schätze, dass er jetzt im zweiten Jahr studiert.«


  Das hieß, dass er älter war, aber nicht gar so viel älter.


  »Mach dir bloß keine Hoffnungen«, sagte Ollie, die offenbar ihre Gedanken gelesen hatte. »Hier im Camp wird ganz klar eine strikte Anti-Fratemisierungs-Strategie verfolgt. Und er hält sich dran, obwohl ihn schon eine Menge Leute davon abbringen wollten.«


  »Kommt mal alle her!«, rief Connie den Mädchen zu, die in kleinen Grüppchen kreuz und quer durcheinander liefen.


  Bridget zog sich das Gummiband aus dem Haar. Es fiel ihr um die Schultern und schien weit mehr vom Sonnenlicht einzufangen, als ihm eigentlich zustand. Sie schlenderte zu der Stelle hinüber, wo Connie mit den anderen Trainern zusammen stand.


  »Ich lese jetzt die Mannschaften vor«, teilte Connie der versammelten Schar mit. Wie viele altgediente Trainer hatte sie eine Stimme, die, wenn es sein musste, so laut wie ein Nebelhorn war. »Das ist eine große Sache, okay? Ihr bleibt mit eurer Mannschaft zwei Monate lang zusammen, von den ersten Übungsspielen bis zum Coyote-Pokal am Ende des Sommers, okay? Ihr müsst eure Mannschaft kennen. Ihr müsst eure Mannschaft lieben.« Sie sah sich in der Runde um, betrachtete die Ansammlung von Gesichtem. »Ihr alle wisst, dass es bei großartigem Fußball nicht um großartige Einzelspieler geht. Es geht um großartige Mannschaften.«


  Die Menge stieß einen kleinen Jubelruf aus. Bridget liebte diese Anfeuerungsreden. Sie wusste, dass sie schmalzig und rührselig waren, aber bei ihr wirkten sie immer. Sie malte sich aus, wie Tibby die Augen verdrehen würde.


  »Bevor ich die Mannschaften verlese, möchte ich euch die übrigen Mitarbeiter vorstellen - Cheftrainer, Assistenztrainer und Konditionstrainer.«


  Connie ging sie alle durch, nannte ihre Namen und lieferte ein paar Hintergrundinformationen. Eric kam ganz am Schluss dran. Wurde Eric mit einem besonders lauten Jubelruf bedacht oder bildete Bridget sich das nur ein?


  Connie erklärte, dass es sechs Mannschaften gab, die nicht den zugewiesenen Hütten entsprachen. Jede Mannschaft bekam ihre eigene Farbe, und sie würden jetzt alle ihre Mannschaftstrikots bekommen, wenn ihre Namen aufgerufen wurden. Fürs Erste wurden die Mannschaften von eins bis sechs durchnummeriert, und dann hatten sie die große Ehre, sich selbst einen Namen geben zu dürfen. Blablabla. Connie wies jeder der sechs Mannschaften einen Cheftrainer zu, einen Assistenztrainer und einen Konditionstrainer. Eric war für Mannschaft vier zuständig.


  Lass mich bitte in seiner Mannschaft sein, flehte Bridget stumm.


  Connie zückte ihr allgegenwärtiges Klemmbrett.


  »Aaron, Susanna - Mannschaft fünf.«


  Ihr blieb genügend Zeit, sich zu beruhigen; die Liste war alphabetisch geordnet. Bridget ertappte sich dabei, dass sie jedes Mädchen hasste, das für die Mannschaft vier bestimmt wurde.


  Endlich kamen die Vs an die Reihe. »Vreeland, Bridget  Mannschaft drei.«


  Sie war enttäuscht. Aber als sie vortrat, um ihre drei identischen grünen T-Shirts in Empfang zu nehmen, stellte sie befriedigt fest, dass Eric, wie er sich sonst auch immer verhalten mochte, ihren Haaren gegenüber jedenfalls nicht immun war.


  Carma,


  Das ist mal wieder typisch, dass ich mich in einem reinen Mädchen-Camp prompt verliebe. Dabei hab ich mit ihm noch kein Wort gesprochen. Er heißt Eric. Er ist sooo schöööön. Ich will ihn haben.


  Schade, dass du ihn nicht sehen kannst. Du wärst ganz begeistert von ihm. Aber du kriegst ihn nicht. Er gehört mir! Mir! Mir!


  Ich bin total verrückt. Ich geh jetzt schwimmen. Der Ort hier ist sehr romantisch.


  Bee


  


  


  


  Regel Nr. 1: Der Kunde hat immer Recht.


  Regel Nr. 2: Sollte der Kunde einmal im Unrecht sein,

  tritt Regel Nr. 1 in Kraft.


  


  Duncan Howe


  


  Ich sterbe bei Wallmans eines langsamen Todes, befand Tibby am nächsten Nachmittag unter den surrenden Leuchtstoffröhren. Dieser Job würde den Tod vielleicht nicht früher als normal herbeirufen. Aber er wäre äußerst qualvoll.


  Wieso haben solche Läden keine Fenster?, fragte sie sich. Stellte man sich vor, dass die im Käfig gehaltenen Angestellten mit der käsigen Gesichtsfarbe sofort abhauen würden, sobald sie ein bisschen Sonne zu sehen bekamen?


  Heute war sie wieder im zweiten Gang und füllte Windeln für Erwachsene auf. Was war das nur mit ihr und den Hygieneartikeln? Gestern Abend hatte ihre Mutter sie gebeten, mit ihrem Spezial-Rabatt Windeln für ihre Geschwister zu besorgen. Tibby hatte ihr nicht gestanden, dass ihr der Rabatt bereits gestrichen war.


  Während sie Windelpakete stapelte, schalteten ihre Körper und Gehirnfunktionen auf die niedrigste Stufe herunter. Sie konnte sich vorstellen, wie ihre Gehirnstromwellen an einem Krankenhaus-Gerät eine flache Linie bildeten. Sie starb hier bei Wallmans vor sich hin.


  Mit einem Mal hörte sie einen Knall. Sie riss den Kopf herum und sah fasziniert zu, wie ihre gesamte Pyramide aus Deo-Rollern unter dem Gewicht eines Mädchens zusammenbrach, das hinzufallen drohte. Das fallende Mädchen fing sich nicht mehr, wie Tibby erwartet hatte, sondern knallte voll auf den Boden. Ihr Kopf vemrsachte auf dem Linoleum ein hohles Wumm.


  O Gott, dachte Tibby und lief zu dem Mädchen hin. Tibby hatte das Gefühl, als würde sie das gar nicht wirklich erleben, sondern sähe sich das Ereignis im Fernsehen an. Deo-Roller kullerten in alle Himmelsrichtungen davon. Das Mädchen war ungefähr zehn Jahre alt. Sie hielt die Augen geschlossen. Ihre

  blonden Haare lagen fächerförmig auf dem Boden ausgebreitet.


  Ist sie tot?, fragte sich Tibby voller Panik. Ihr fielen ihre Kopfhörer ein. »Hallo! Hallo!«, rief sie ins Mikro, drückte auf den verschiedenen Tasten herum und wünschte sich sehr, sie wüsste, wie das Ding funktionierte.


  Sie stürzte zur Kasse am Eingang. »Ein Notfall! Wir haben einen Notfall im zweiten Gang! Ruf den Rettungsdienst an!«, befahl sie. Es kam selten vor, dass sie so viele Wörter hintereinander sagte, ohne dass ein sarkastischer Unterton darin enthalten war. »Im zweiten Gang liegt ein Mädchen bewusstlos auf dem Boden!«


  Als Tibby sicher war, dass Brianna den Anruf erledigen würde, rannte sie wieder zu dem Mädchen zurück. Sie lag immer noch da und rührte sich nicht. Tibby nahm ihre Hand. Sie tastete nach dem Puls und kam sich dabei vor, als wäre sie plötzlich in einer Notarzt-Serie gelandet. Der Puls war zu spüren, ein unablässiges Klopfen.


  Sie sah in die Tasche des Mädchens und griff nach dem Portmonee, hielt dann aber inne. War es nicht so, dass man nichts anfassen durfte, bis die Polizei kam? Ach nein, das galt nur bei Mord. Sie brachte ihre Arzt- und ihre Krimiserien durcheinander. Also führte sie ihr Vorhaben durch und holte das Portmonee heraus. Wer die Eltern des Mädchens auch sein mochten  sie würden auf jeden Fall wissen wollen, dass sie bewusstlos mitten in Wallmans Drogeriemarkt lag.


  Ein Ausweis der Stadtbücherei. Ein handliches Kärtchen mit ihrem Horoskop, das aus einer Zeitschrift ausgeschnitten war. Ein Schulfoto eines Mädchens, bei dem sämtliche Zähne zu sehen waren; mit dem Namen Maddie und vielen aufgemalten Küssen auf der Bildrückseite. Vier Ein-Dollar-Scheine. Alles völlig nutzlos. Haargenau das Zeug, das auch Tibby im Portmonee mit sich herumgetragen hatte, als sie in diesem Alter war.


  In diesem Augenblick kamen drei Rettungssanitäter mit einer Trage in den Gang gestürmt. Zwei von ihnen begannen an dem Mädchen herumzustochern und der dritte sah sich ein Silberarmband mit medizinischen Hinweisen an, das ihr linkes Handgelenk umschloss. Tibby hatte nicht daran gedacht, an den Armen des Mädchens nachzusehen.


  Der dritte Sanitäter hatte einige Fragen an Tibby. »Also, was ist passiert?«, fragte er. »Hast dus gesehen?«


  »Nicht richtig«, sagte Tibby. »Ich hab ein Geräusch gehört und mich umgedreht, und da habe ich gesehen, wie sie in diesen Aufbau hier gestürzt ist. Sie ist mit dem Kopf auf dem Boden aufgeschlagen. Ich glaub, sie ist ohnmächtig geworden.«


  Der Blick des Rettungssanitäters war jetzt nicht mehr auf Tibbys Gesicht geheftet, sondern auf das Portmonee, das sie in der Hand hielt. »Was ist das denn?«, fragte er.


  »Ach, äh, ihr Portmonee.«


  »Du hast ihr Portmonee genommen?«


  Tibby riss die Augen ganz weit auf. Ihr wurde schlagartig klar, wonach das aussah. »Ich meine, ich wollte nur...«


  »Willst dus nicht einfach mir geben?«, sagte der Mann langsam. Behandelte er sie wirklich wie eine Kriminelle oder litt sie an Verfolgungswahn?


  Es war Tibby ganz und gar nicht danach zumute, sich mit ihrem berühmten Mundwerk über ihn lustig machen. Ihr war eher nach Weinen zumute. »Ich hab ihre Telefonnummer gesucht«, erklärte sie und hielt ihm das Portmonee hin. »Ich wollte ihren Eltern Bescheid geben, was los ist.«


  Der Blick des Mannes wurde sanfter. »Willst du dich nicht für ein Weilchen hinsetzen, während wir sie in den Wagen schaffen? Im Krankenhaus wird man dafür sorgen, dass ihre Eltern benachrichtigt werden.«


  Tibby folgte den Männern mit der Trage nach draußen. Das Portmonee hielt sie dabei immer noch fest umklammert. In Sekundenschnelle hatten die Männer das Mädchen in den Krankenwagen geladen. Das Mädchen hatte einen Fleck an der Jeans, und an der nassen Stelle, die auf dem Boden zurückblieb, konnte Tibby erkennen, dass sie in die Hose gemacht hatte. Tibby wandte schnell den Blick ab. So machte sie es auch

  immer, wenn sie einen fremden Menschen weinen sah. Man konnte ohne weiteres mitbekommen, wie jemand in Ohnmacht fiel und mit dem Kopf auf den Boden knallte, aber diese Information war ihr zu viel.


  »Kann ich mitkommen?« Tibby wusste selbst nicht, wieso sie das fragte. Sie machte sich einfach nur Sorgen, dass das Mädchen aufwachen könnte und dann nichts als lauter Furcht erregende Sanitäter um sich hätte. Sie machten Platz, damit Tibby dicht bei dem Mädchen sitzen konnte.


  Sie fasste nach der Hand des Mädchens und hielt sie fest. Wieder wusste sie selbst nicht so recht, warum sie das tat. Sie hatte nur einfach das Gefühl, dass sie gerne jemanden hätte, der ihr die Hand hielt, wenn sie in einem Krankenwagen die Old Georgeton Road entlangbrausen würde.


  An der Kreuzung Wisconsin Avenue und Bradley Road kam das Mädchen zu sich. Sie sah sich um und blinzelte verwirrt, drückte Tibbys Hand und sah dann nach, wessen Hand das war. Als sie Tibby sah, schaute sie erst verwundert drein und dann skeptisch. Mit großen Augen nahm das Mädchen Tibbys Hallo, ich bin Tibby!-Namensschild und ihren grünen Kittel in sich auf. Dann wandte sie sich zu dem Sanitäter um, der auf der anderen Seite von ihr saß.


  »Warum hält dieses Mädchen von Wallmans meine Hand?«, fragte sie.


  Es klopfte. Carmen warf einen Blick zur Tür und setzte sich auf dem Teppich hoch. Ihr Koffer war offen, aber sie hatte noch nichts weggeräumt. »Ja?«


  »Darf ich reinkommen?«


  Sie war sich ziemlich sicher, dass es sich um Krista handelte.


  Nein, darfst du nicht. »Äh, ja.«


  Die Tür ging zaghaft auf. »Carmen? Also, äh, es ist jetzt Zeit zum Abendessen? Bist du so weit? Kommst du runter?«


  Nur Kristas Kopf kam durch den Türrahmen. Carmen konnte ihren Lip-Gloss riechen. Sie hatte Krista schwer im Verdacht, dass sie keine eigene Meinung hatte. Selbst Aussagesätze kamen bei ihr als Fragen heraus.


  »Ich komme gleich«, sagte Carmen.


  Krista zog sich zurück und machte die Tür zu.


  Für einen kurzen Augenblick legte sich Carmen wieder auf den Boden. Wie war sie hierher gekommen? Wie hatte das passieren können? Sie stellte sich die Carmen aus einem anderen Universum vor, wie sie mit ihrem Dad in einem Restaurant in der Innenstadt einen Burger verputzte und ihn dann zu einem Spielchen am Billardtisch herausforderte. Auf diese Carmen war sie eifersüchtig.


  Carmen stapfte die Treppe hinunter und nahm ihren Platz an dem aufwändig gedeckten Tisch ein. Mehrere Gabeln waren in einem Restaurant ja gut und schön, aber zu Hause im eigenen Esszimmer? Es stand eine ganze Reihe weißer Schüsseln mit Deckel da, die alle aus einem einheitlichen Service stammten. Wie sich herausstellte, enthielten sie die verschiedensten Speisen, die alle selbst zubereitet worden waren. Lammkoteletts, Röstkartoffeln, kurz in der Pfanne gedünstete Zucchini und rote Paprika, dazu Möhrensalat und warmes Brot. Carmen fuhr zusammen, als sie spürte, dass Krista nach ihrer Hand griff. Unwillkürlich zog sie ihre Hand mit einem heftigen Ruck zurück.


  Krista stieg die Röte in die Wangen. »Entschuldige«, murmelte sie. »Wir fassen uns beim Tischgebet an den Händen.«


  Sie sah zu ihrem Vater hin. Er hielt quietschvergnügt auf der einen Seite Paul an der Hand und langte auf der anderen Seite nach ihrer. So machen die das. Wie machen wirs? Das hätte sie ihren Vater liebend gern gefragt. Sollten wir nicht eigentlich auch eine Familie sein? Sie ließ Händchenhalten und ein unbekanntes Tischgebet über sich ergehen. Ihr Vater hatte es abgelehnt, Carmens Großeltern mütterlicherseits zuliebe zum katholischen Glauben überzutreten. Und jetzt war er Mr Tischgebet?


  Carmen dachte todunglücklich an ihre Mutter. Ihre Mom und sie beteten vor dem Essen, aber als ihr Vater noch bei ihnen lebte, hatten sie das nicht gemacht.


  Sie starrte Lydia an. Über welche geheimen Kräfte verfügte diese Frau?


  »Lydia, das schmeckt fantastisch«, sagte ihr Vater.


  »Wirklich toll«, stimmte Krista mit ein.


  Carmen spürte die Augen ihres Vaters auf sich gerichtet. Sie sollte etwas sagen.


  Sie saß einfach nur da und kaute.


  Paul schwieg. Er sah Carmen an und blickte dann nach unten.


  Regen klatschte an das Fenster. Besteck scharrte und Zähne mahlten.


  »Also, Carmen«, wagte sich Krista vor. »Du siehst ganz anders aus, als ichs mir vorgestellt hatte.«


  Carmen schluckte einen großen Happen hinunter, ohne ihn vorher zu kauen. Das machte die Sache auch nicht besser. Sie räusperte sich. »Du meinst, ich seh puerto-ricanisch aus?« Sie fixierte Krista mit starrem Blick.


  Krista kicherte und trat dann den Rückzug an. »Nein, ich hab nur gemeint... du weißt schon... du hast, also... du hast dunkle Augen und dunkles, lockiges Haar?«


  Und eine dunkle Haut und einen großen Arsch? Das hätte Carmen liebend gern noch hinzugefügt. »Stimmt«, sagte sie. »Ich sehe puerto-ricanisch aus, so wie meine Mutter. Meine Mutter stammt aus Puerto-Rico. Sie ist also Lateinamerikanerin. Das hat mein Vater vielleicht vergessen zu erwähnen.«


  Krista sprach so leise, dass Carmen noch nicht mal sicher war, ob sie überhaupt noch redete. »Ich weiß nicht genau, ob er...« Kristas Stimme verebbte, bis sie, tief über ihren Teller gesenkt, die Wörter nur noch lautlos mit dem Mund formte.


  »Carmen hat von mir die Größe und die mathematische Begabung«, ließ sich jetzt auch ihr Vater vernehmen. Das war ziemlich lahm, aber Carmen wusste es dennoch zu schätzen.


  Lydia nickte ernst. Paul sagte immer noch nichts.


  »Na, Carmen.« Lydia legte ihre Gabel auf den Teller. »Dein Vater hat mir erzählt, wie großartig du Tennis spielst.«


  Ausgerechnet in diesem Augenblick hatte Carmen den Mund absolut voll. Es kam ihr vor, als würde es fünf lange Minuten dauern, bis sie gekaut und hinuntergeschluckt hatte. »Geht so«, brachte sie hervor. Das war der Lohn für all ihre Mühe beim Kauen.


  Carmen wusste, dass sie mit ihren Antworten geizte. Sie hätte sie weiter ausführen oder eine Gegenfrage stellen müssen. Aber sie war zornig. Sie war so voller Zorn, dass sie sich selbst nicht mehr verstand. Sie wollte nicht, dass Lydias Essen schmeckte. Sie wollte nicht, dass ihr Dad es so offensichtlich genoss. Sie wollte nicht, dass Krista in ihrem lavendelblauen Pullover wie ein Püppchen aussah. Sie wollte, dass Paul endlich mal den Mund aufmachte und nicht einfach nur dasaß und sie für eine arme Irre hielt. Sie hasste diese Leute. Sie wollte

  nicht hier sein. Plötzlich wurde ihr schwindlig. Vor lauter Panik krampfte sich ihr Magen zusammen. Ihr Herz hämmerte in einem unregelmäßigen Rhythmus drauflos.


  Sie stand auf. »Kann ich Mom anrufen?«, fragte sie ihren Vater.


  »Natürlich«, sagte er und stand ebenfalls auf »Willst du nicht vom Gästezimmer aus telefonieren?«


  Ohne ein weiteres Wort verließ sie den Tisch und lief die Treppe hoch.


  »Mamaaa«, schluchzte sie kurz darauf in den Hörer. Seit Ferienbeginn hatte sie ihre Mutter jeden Tag ein bisschen weiter zurückgestoßen, weil sie sich so auf ihren Sommer mit ihrem Vater freute. Jetzt brauchte sie ihre Mutter, und sie brauchte es auch; dass ihre Mutter diese Vorfälle vergaß.


  »Was ist denn, Kleines?«


  »Daddy heiratet wieder. Er hat jetzt eine ganze Familie. Eine Frau und zwei blonde Kinder und so ein richtig schickes Haus. Was soll ich hier noch?«


  »Ach, Carmen. Du meine Güte. Er heiratet wieder, ja? Wer ist sie denn?«


  Ihre Mom konnte nicht verhindern, dass sich in ihre Besorgnis ein wenig persönliche Neugier einschlich.


  »Ja. Im August. Sie heißt Lydia.«


  »Lydia - und wie weiter?«


  »Das weiß ich noch nicht mal.« Carmen warf sich auf die blumenbedruckte Tagesdecke auf ihrem Bett.


  Ihre Mutter seufzte. »Wie sind die Kinder?«


  »Keine Ahnung. Blond. Still.«


  »Wie alt?«


  Carmen wollte keine Fragen beantworten. Sie wollte gehätschelt und bedauert werden. »Jugendliche. Der Junge ist älter als ich. Ich weiß das echt nicht so genau.«


  »Also, das hätte er dir sagen müssen, bevor du dich auf den Weg gemacht hast.«


  Carmen entdeckte in der Stimme ihrer Mutter einen Unterton von Zorn. Aber damit wollte sie sich im Augenblick nicht befassen.


  »Das geht schon klar, Mom. Er wollte mir das persönlich sagen, nicht so am Telefon. Es ist nur... Ich hab gar keine Lust mehr, hier zu bleiben.«


  »Ach, Schätzchen, du bist jetzt enttäuscht, weil du deinen Daddy nicht für dich allein hast.«


  In dieser Formulierung fand Carmen keinen angemessenen Raum für ihre Empörung.


  »Das ist es nicht«, jammerte sie. »Sie sind so...«


  »Wie denn?«


  »Ich kann sie nicht leiden.« Vor lauter Zorn konnte sich Carmen nicht mehr richtig ausdrücken.


  »Warum nicht?«


  »Einfach so. Sie können mich auch nicht leiden.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Mom.


  »Ich weiß es eben«, sagte Carmen mürrisch und hasste sich selbst dafür, dass sie sich so kindisch aufführte.


  »Bist du sauer auf diese Fremden oder bist du sauer auf deinen Vater?«


  »Ich bin nicht sauer auf Dad«, sagte Carmen schnell, ohne auch nur einen Augenblick lang darüber nachzudenken. Er konnte schließlich nichts dafür, dass er sich in eine Frau verliebt hatte, deren Kinder Zombies waren und die über ein Gästezimmer verfügte, das einem Holiday Inn entsprungen war.


  Sie verabschiedete sich von ihrer Mutter und versprach, sie morgen wieder anzurufen. Dann drehte sie sich auf den Bauch und weinte, wobei sie die Gründe selbst nicht so recht verstand.


  Ein heiler, gesunder Teil ihres Gehirns signalisierte ihr, dass sie sich für ihren Dad freuen sollte. Er hatte eine Frau kennengelernt, die er so liebte, dass er sie heiraten wollte. Sein Leben war jetzt wieder vollständig geworden. Es war klar, was er wollte. Sie wusste, dass sie sich für ihn all das wünschen sollte, was er sich selbst wünschte.


  Aber sie hasste sie trotzdem. Und sie hasste sich selbst für ihren Hass.


  Langsam watete Bridget ins warme Wasser. Tausend Drückerfischchen flitzten um ihre Knöchel herum.


  »Ich will Eric haben«, teilte sie Diana mit, die in Mannschaft vier war. »Würdest du den Platz in der Mannschaft mit mir tauschen?« Das war nicht ihr erster Vorschlag dieser Art.


  Diana lachte sie aus. »Meinst du nicht, das würde auffallen?«


  »Er leitet um fünf einen Trainingslauf«, sagte Emily.


  Bridget schaute auf die Uhr. »Mist, das ist schon in fünf Minuten.«


  »Du willst doch nicht ernsthaft dabei mitmachen?«, sagte Diana.


  Bridget war bereits aus dem Wasser. »Doch.«


  »Das sind sechs Meilen«, sagte Emily.


  Die Wahrheit war, dass Bridget seit über zwei Monaten keine einzige Meile gelaufen war. »Wo ist der Treffpunkt?«


  »Am Geräteschuppen«, sagte Emily und watete tiefer ins Wasser.


  »Tschüss«, rief Bridget über die Schulter zurück.


  In der Hütte zerrte sie ein Paar Shorts über ihr Bikini-Unterteil und tauschte das Oberteil gegen einen Sport-BH. Sie zog Socken und Laufschuhe an. Es war zu heiß, um sich darüber Gedanken zu machen, ob es akzeptabel war, nur mit BH zu laufen.


  Die Gruppe hatte schon losgelegt. Bridget musste ihnen auf einem Feldweg hinterherjagen. Sie hätte sich die Zeit nehmen sollen, ein paar Dehnübungen zu machen.


  Ungefähr fünfzehn Leute waren mit von der Partie. Zuerst blieb Bridget hinter den anderen zurück, aber nach ungefähr einer Meile hatte sie ihren Rhythmus gefunden. Sie hatte lange Beine und schleppte kein überflüssiges Gewicht mit sich herum. Das machte sie zur geborenen Läuferin, auch wenn sie aus der Übung war.


  Sie holte das Mittelfeld der Horde ein. Eric wurde auf sie aufmerksam. Sie verringerte den Abstand weiter, kam näher an ihn heran. »Hi, ich bin Bridget«, sagte sie.


  »Bridget?« Er ließ sie aufholen, bis sie bei ihm war.


  »Aber die meisten sagen Bee zu mir.«


  »Bee? Wie Biene?«


  Sie nickte und lächelte.


  »Ich heiße Eric«, brachte er vor.


  »Ich weiß«, sagte sie.


  Er wandte sich zur Gruppe um. »Wir laufen heute sieben Minuten pro Meile. Ich geh davon aus, dass wir Leute dabeihaben, die Laufen ernsthaft betreiben. Wer müde wird, geht auf das Tempo zurück, das ihr entspricht. Ich erwarte nicht von euch, dass alle den Lauf mit mir beenden.«


  Lieber Himmel. Die Meile in sieben Minuten. Der Weg führte bergauf. Beim Laufen wirbelte sie von dem ausgedörrten Boden Staubwolken auf. Hinter den Hügeln wurde es wieder flach. Sie liefen an einem Flussbett entlang, das jetzt in der Trockenzeit nur ein kleines Rinnsal enthielt.


  Bridget schwitzte, hatte ihren Atem aber unter Kontrolle. Sie hielt mit Eric mit. »Ich hab gehört, dass du aus L. A. bist«, sagte sie. Manche Leute unterhielten sich gern beim Laufen. Manche Leute verabscheuten Unterhaltungen, wenn sie liefen. Sie wollte gern austesten, zu welchem Typ er gehörte.


  »Ja«, sagte er.


  Gerade hatte sie ihn Typ zwei zugeordnet, als er den Mund aufmachte. »Aber ich war viel hier.«


  »Hier auf Baja?«, fragte sie.


  


  »Ja. Meine Mutter ist Mexikanerin. Sie kommt aus Mulege.«


  »Ach ja?«, fragte Bridget mit echtem Interesse. Das erklärte sein Aussehen. »Ein paar Meilen südlich von hier, stimmts?«


  »Genau«, bestätigte er. »Und du?«


  »Ich bin aus Washington, D. C. Mein Vater kommt aus Amsterdam.«


  »Wow. Dann weißt du über das >Ausländer als Eltern<-Syndrom ja bestens Bescheid.«


  Sie lachte, erfreut darüber, wie das Gespräch lief. »Allerdings.«


  »Und deine Mutter?«


  Damit war sie ohne Vorwarnung bereits beim zweiten Test angelangt, und zwar bei einem, den sie sich normalerweise für sehr viel später aufhob, soweit das irgend möglich war.


  »Meine Mutter...« Ist? War? Wenn sich diese Frage stellte, war sie immer noch unentschlossen. »Meine Mutter... war aus Alabama. Sie ist tot.« Bridget hatte vier Jahre lang gesagt, ihre Mutter wäre »verschieden«, aber dann ging ihr diese Formulierung zunehmend auf die Nerven. Sie entsprach nicht dem, was passiert war.


  Er drehte den Kopf und sah ihr voll ins Gesicht. »Wie traurig für dich.«


  Sie spürte, wie ihr Schweiß auf der Haut trocknete. Was für eine entwaffnend ehrliche Bemerkung. Sie wandte den Blick ab. Wenigstens hatte er nicht gesagt: »Das tut mir aber Leid.« Mit einem Mal kam sie sich in ihrem Sport-BH wie entblößt vor.


  Bei den meisten Jungen gelang es ihr, dieses Thema bis in alle Ewigkeit hinauszuschieben. Es war schon vorgekommen, dass sie monatelang mit einem Jungen ging, ohne dass dieses Gespräch geführt wurde. Seltsam, dass es mit Eric gleich in den ersten zwei Minuten dazu gekommen war. Carmen hätte das als Zeichen gesehen, aber Carmen hielt immer Ausschau nach irgendwelchen Zeichen. Bridget machte das nie.


  »Du bist jetzt an der Columbia-Universität?«, fragte sie und ließ ihr Unbehagen auf dem Weg hinter ihnen zurück.


  »Ja.«


  »Gefällts dir dort?«


  »Es ist eine merkwürdige Uni für Sportler«, sagte er. »Auf Sport wird dort nicht gerade sonderlich viel Wert gelegt.«


  »Stimmt.«


  »Aber sie haben ein tolles Fußball-Programm und der akademische Standard ist logischerweise hoch. Darauf war meine Mutter scharf.«


  »Macht ja auch Sinn«, sagte Bridget. Sein Profil sah unheimlich nett aus.


  Er beschleunigte jetzt das Tempo. Das nahm sie als Herausforderung. Es machte ihr immer Spaß, gefordert zu werden.


  Mit einem Blick zurück stellte sie fest, dass die Gruppe sehr viel kleiner geworden war. Sie hielt Meter um Meter mit ihm Schritt. Sie liebte es, die Anspannung in ihren Muskeln zu spüren und das Glücksgefühl, das sich mit zunehmender Erschöpfung einstellte.


  »Wie alt bist du?«, fragte er sie klipp und klar.


  Sie hatte gehofft, dieses Thema geschickt umgehen zu können. Sie wusste, dass sie zu den jüngsten Mädchen im Camp gehörte. »Sechzehn«, sagte sie. Das wurde sie ja auch bald. Und aufrunden war doch kein Verbrechen, oder? »Und du?«


  »Neunzehn«, sagte er.


  Das war kein so riesengroßer Unterschied. Vor allem dann nicht, wenn sie sechzehn war.


  »Machst du dir schon Gedanken, an welches College du gehen möchtest?«, fragte er.


  »Vielleicht an die University of Virginia«, sagte sie. In Wirklichkeit hatte sie noch gar keine Ahnung. Aber der Trainer von der UVA hatte Bridgets Highschool-Trainer gegenüber schon eine Bemerkung über sie gemacht. Bridget wusste, dass sie sich ums College keine großen Sorgen machen musste, auch wenn ihre Noten nicht so überragend waren.


  »Eine klasse Uni«, sagte er.


  Jetzt legte sie an Tempo zu. Sie fühlte sich gut, und die Aufregung darüber, Eric so nahe zu sein, verlieh ihren Muskeln zusätzliche Energie. Sie liefen in einem großen Bogen zurück und beendeten ihren Lauf am Strand.


  »Du nimmst das Laufen offenbar ganz schön ernst«, sagte Eric.


  Sie lachte. »Ich bin seit Monaten nicht mehr gelaufen.« Und damit beschleunigte sie so sehr, dass sie fast schon einen Sprint einlegte. Der Rest der Gruppe war weit zurückgeblieben. Sie war neugierig, ob Eric sein vorgegebenes Tempo beibehalten oder es über Bord werfen würde, um mit ihr mitzuhalten.


  Sein Ellbogen streifte ihren. »Wer als Erster ankommt!«


  Sie sprinteten die letzte halbe Meile zum Strand. Durch Bridgets Adern floss so viel Adrenalin, dass sie die Strecke hätte fliegen können.


  Sie ließ sich in den Sand plumpsen.


  Auch erließ sich fallen. »Ich glaube, wir haben einen Rekord aufgestellt«, sagte er.


  Bridget breitete glücklich die Arme aus. »Ich war schon immer sehr zielstrebig.« Sie wälzte sich herum, bis sie rundum mit Sand bedeckt war und aussah wie ein zuckerbestreuter Krapfen. Eric sah ihr lachend zu.


  Der Rest der Gruppe würde in ein paar Minuten eintreffen. Bridget stand auf und streifte ihre Schuhe und die Socken ab. Sie sah ihn unverwandt an, als sie die Shorts auszog und ihr Bikini-Unterteil zum Vorschein kam. Dann zog sie sich das Gummiband aus dem Haar. Gelbe Strähnen klebten ihr an den schweißbedeckten Schultern und dem Rücken.


  Er wandte den Blick ab.


  »Komm, gehen wir schwimmen«, sagte sie.


  Sein Gesicht war jetzt ernst. Er rührte sich nicht.


  Bridget wartete nicht auf ihn. Sie watete einige Meter ins Wasser und tauchte dann unter. Als sie wieder hochkam, sah sie, dass er sein durchgeschwitztes T-Shirt abgelegt hatte. Sie versuchte erst gar nicht, so zu tun, als würde sie ihn nicht anstarren.


  Eric tauchte ins Wasser ein, ganz so, wie sie es erhofft hatte. Er schwamm unter Wasser an ihr vorbei und kam einige Meter vor ihr hoch.


  Ohne jeden Grund reckte Bridget die Arme in die Luft. Sie hüpfte im Wasser auf und ab, konnte ihre Energie nicht mehr im Zaum halten. »Hier ist der schönste Ort der Welt!«


  Er lachte wieder. Seine ernste Miene war verschwunden.


  Sie tauchte unter die Wasseroberfläche und ließ sich zum sandigen Grund absinken. Langsam glitt sie an Erics Füßen vorbei. Ohne vorher darüber nachzudenken, streckte sie die Hand aus und berührte seinen Knöchel mit ihrem Finger, so leicht wie ein Drückerfisch.


  Wenn das Leben dir eine Zitrone reicht,

  dann sag: »O ja! Ich mag Zitronen.

  Und was hast du sonst noch so zu bieten?«
Henry Rollins


  


  Als Lena am nächsten Morgen zum Frühstück in der Küche ankam, war nur ihr Großvater wach. »Kalemara«, sagte sie.


  Er nahm ihren Gruß mit einem Nicken entgegen und blinzelte mit den Augen. Sie nahm ihm gegenüber an dem kleinen Küchentisch Platz. Er hielt ihr eine Packung Rice Krispies hin. Sie liebte Rice Krispies. »Efcharisto«, dankte sie ihm, womit ihr griechischer Wortschatz schon so ziemlich erschöpft war. Grandma hatte Teller und Löffel auf dem Tisch gelassen. Bapi reichte ihr die Milch.


  Sie kauten beide. Als Lena ihn anschaute, sah er auf seinen Teller hinunter. War er verärgert, weil sie hier war? Frühstückte er lieber allein? War er sehr enttäuscht darüber, dass sie kein Griechisch konnte?


  Er schüttete sich noch eine Portion Krispies in den Teller. Bapi war ein eher drahtiger Typ, aber sein Appetit ließ nichts zu wünschen übrig. Es war richtig komisch. Wenn sie Bapi ansah, erkannte sie Züge von sich selbst. Die Nase zum Beispiel. Von den anderen in der Familie hatten fast alle die berühmte Kaligaris-Nase - ihr Vater, ihre Tante, Effie. Der große, vorspringende Zinken verlieh jedem, der ihn trug, ein Charakterprofil. Ihre Mutter hatte natürlich eine andere Nase - eine Patmos-Nase aber selbst die war hinreichend ausgeprägt.


  Lenas Nase war klein, zierlich, charakterlos. Sie hatte sich immer schon gewundert, woher sie die hatte, aber jetzt sah sie genau diese Nase mitten in Bapis Gesicht. Hieß das, dass sie die wahre Kaligaris-Nase hatte? Seit sie klein war, hatte sie sich insgeheim gewünscht, sie hätte die große Familien-Nase. Jetzt, da sie wusste, wo sie ihre herhatte, gefiel sie ihr schon ein wenig besser.


  Sie zwang sich dazu, den Blick von Bapi abzuwenden. Ihm war es doch bestimmt unangenehm, so angestarrt zu werden. Sie musste unbedingt etwas sagen. Es war vermutlich ein sehr ungehobeltes Benehmen, einfach dazusitzen und keinen Ton zu sagen.


  »Ich will heute Morgen ein Bild malen«, sagte sie und machte eine Handbewegung, als würde sie malen.


  Das riss ihn aus seinen Frühstücksträumereien. Dieses Gefühl kannte Lena gut. Er zog die Augenbrauen hoch und nickte. Sie konnte nicht beurteilen, ob er sie verstanden hatte.


  »Ich habe mir überlegt, dass ich vielleicht nach Ammoudi gehe. Führt die Treppe den ganzen Weg hinunter?«


  Bapi dachte nach und nickte. Es war ihm anzumerken, dass er zu seinen Betrachtungen der Krispies-Schachtel zurückkehren wollte. War er sie leid? Ging sie ihm auf die Nerven?


  »Okay, alles klar. Dann bis nachher. Schönen Tag noch, Bapi. Andio.«


  Sie ging nach oben und packte ihre Malsachen zusammen. Dabei hatte sie das seltsame Gefühl, sie wäre Effie und hätte gerade mit sich selbst gefrühstückt.


  Lena zog die JEANS an und dazu ein zerknittertes weißes Leinenhemd. Sie hängte sich ihren Rucksack mit ihrer Palette, ihrer zusammenklappbaren Staffelei und ihrem Zeichenbrett über die Schulter.


  Gerade als sie an der Treppe angekommen war, tauchte Kostos an der Haustür auf und lieferte einen Teller mit frischem Gebäck von seiner Großmutter ab. Grandma umarmte und küsste ihn und bedankte sich in so rasend schnellem Griechisch, dass Lena kein Wort verstand.


  Grandma entdeckte sie und bekam wieder diesen Ausdruck in den Augen. In aller Eile bat sie Kostos herein.


  Lena fand es sehr schade, dass Effie noch nicht wach war. Sie verzog sich zur Tür hin.


  »Komm, Lena, setz dich. Iss ein Stück Gebäck«, befahl Grandma.


  »Ich bin zum Malen unterwegs. Und ich muss damit anfangen, bevor die Sonne zu hoch am Himmel steht und die Schatten verschwinden«, behauptete Lena. Das stimmte nur theoretisch, weil sie heute mit einem neuen Bild anfing, und das bedeutete, dass die Schatten fallen konnten, wie sie wollten.


  Kostos pilgerte jetzt seinerseits in Richtung Tür. »Ich muss zur Arbeit, Valia. Ich bin sowieso schon zu spät dran.«


  Grandma ließ sich fröhlich darauf ein, weil das bedeutete, dass die beiden zumindest gemeinsam hinausgehen mussten. Sie zwinkerte Lena zu, während sie hinter Kostos zur Tür hinausging. »Er ist ein netter Junge«, tuschelte sie Lena in einem lauten Flüsterton zu. Das war Grandmas Dauer-Refrain.


  »Du malst gern«, stellte Kostos fest, als sie draußen im Sonnenschein waren.


  »Ja«, sagte Lena. »Vor allem hier.« Sie wusste selbst nicht so recht, warum sie die zweite Information noch freiwillig hinzugefügt hatte.


  »Ich weiß, es ist schön hier«, sagte Kostos nachdenklich und blickte über das glitzernde Wasser hinweg. »Aber ich kann das gar nicht richtig sehen. Ich kenn ja keine andere Aussicht.«


  In Lena regte sich das Bedürfnis nach einer echten Unterhaltung. Was er gesagt hatte, interessierte sie. Dann dachte sie an ihre Großmutter, die sie vermutlich durchs Fenster beobachtete.


  »In welche Richtung musst du?«, fragte Lena. Das war ein ziemlich fieser Trick.


  Kostos sah sie von der Seite an und war offensichtlich bemüht, die günstigste Antwort zu erraten. Die Ehrlichkeit siegte. »Bergab. Zur Schmiede.«


  Das war einfach. »Ich will bergauf. Ich möchte heute das Inland malen.« Sie begann sich von ihm fortzubewegen, den Hang hinauf.


  Ihm war deutlich anzusehen, dass er unglücklich war. Hatte er erkannt, dass sie ihn ausgetrickst hatte? Die meisten Jungen waren nicht so sensibel, wenn sie abgeblitzt waren.


  »Okay«, sagte er. »Schönen Tag noch.«


  »Dir auch«, sagte Lena munter.


  Eigentlich war es ja ein Jammer, dass sie bergauf ging. Sie war nämlich heute Morgen mit einem leidenschaftlichen Verlangen aufgewacht, das Bootshaus unten in Ammoudi zu malen.


  Tibba-dibba,


  Du würdest es hier grässlich finden. Lauter gesunde, ungemein amerikanische Menschen, die den ganzen Tag nur Sport treiben. Es ist gang und gäbe, einander mit hochgereckten Händen abzuklatschen. Ich war sogar Zeugin einer Gruppenumarmung. Sportklischees, wo man geht und steht.


  Da bist du doch fast froh, bei Wallmanns zu sein, oder? (Das war bloß ein Witz, Tib.)


  Ich finde das natürlich toll. Aber jeden Tag, den ich hier verbringe, freue ich mich darüber, dass ich in meinem richtigen Leben nicht von lauter Leuten umgeben bin, die genauso sind wie ich. Dann würde ich nämlich dich nicht haben, nicht wahr?


  Ach ja, ich hab mich verliebt. Hab ich dir das schon erzählt? Er heißt Eric, arbeitet hier als Trainer und ist natürlich absolut verboten. Aber du weißt ja, wie das mit mir so ist.


  Beste Freundinnen für immer und ewig


  Bee


  Als Tibby zu Wallmans zurückkam, entdeckte sie zwei Dinge: Erstens, dass sie (wie Duncan ihr unverzüglich mitteilte) ein »zur fristlosen Kündigung berechtigendes Vergehen« begangen hatte, indem sie während eines beträchtlichen Teils ihrer Schicht ihren Arbeitsplatz verlassen hatte. Man würde ihr eine letzte Chance geben, ihr die Zeit, die sie an diesem Tag gearbeitet hatte, aber nicht bezahlen. Allmählich keimte in Tibby die Vorstellung auf, dass sie Wallmans Geld schulden würde, wenn ihr Job zu Ende war.


  Die zweite Entdeckung war das Portmonee des umgekippten Mädchens neben ihrem eigenen Portmonee in ihrer durchsichtigen Plastiktüte für schlechte Mitarbeiter. Ach, Scheiße.


  Sie holte den Büchereiausweis hervor, auf dem der Name des Mädchens stand: Bailey Graffman. Tibby ging nach draußen zur Telefonzelle. Im Telefonbuch war zum Glück ein Graffman mit zwei f in einer Straße in der Nähe von Wallmans verzeichnet.


  Tibby schwang sich auf ihr Rad und fuhr das Stück zu den Graffmans. Eine Frau, von der sie annahm, dass sie Mrs Graffman war, machte die Tür auf.


  »Guten Tag. Äh, ich heiße Tibby und ich... äh...«


  »Du bist das Mädchen, das Bailey in Wallmans gefunden hat«, sagte die Frau und sah sie ziemlich anerkennend an.


  »Genau. Also, es war so, dass ich ihr Portmonee an mich genommen habe, um eine Kontaktadresse zu finden, und dann hab ich... äh... vergessen, es wieder zurückzulegen«, erklärte Tibby. »Es waren nur vier Dollar drin«, fügte sie verlegen hinzu.


  Mrs Graffman machte ein verwirrtes Gesicht. »Äh. Ganz recht. Natürlich.« Dann lächelte sie. »Bailey ist oben und ruht sich aus. Möchtest du es ihr nicht selbst geben? Sie würde sich bestimmt gern persönlich bei dir bedanken.«


  Tibby stapfte die Treppe hinauf. »Oben am Treppenabsatz immer geradeaus«, wies die Frau ihr den Weg.


  »Äh, hallo«, sagte Tibby unbeholfen, als sie am Zimmer des Mädchens angelangt war. Der Raum war mit Strukturtapete und gebauschten gelben Gardinen ausgestattet, aber alle halben Meter hingen Poster von Boy-Groups. »Ich bin, äh, Tibby. Ich...«


  Bailey setzte sich auf. »Du bist das Mädchen von Wallmans«, sagte sie.


  »Ja.« Tibby trat ans Bett und hielt ihr das Portmonee hin.


  »Du hast dir mein Portmonee gekrallt?«, fragte Bailey und kniff die Augen zu schmalen Spalten zusammen.


  Tibby sah sie finster an. Was für eine abscheuliche Göre. »Ich hab mir dein Portmonee nicht gekrallt. Im Krankenhaus hat man darin nachgesehen, um deine Eltern zu benachrichtigen, und ich hab es an mich genommen. Hier, bitte schön.« Sie warf es aufs Bett.


  Bailey riss es an sich und schaute hinein, zählte die Geldscheine. »Ich glaube, ich hatte mehr als vier Dollar.«


  »Ich glaube, das hattest du nicht.«


  »Weil dus geklaut hast.«


  Tibby schüttelte fassungslos den Kopf. »Soll das ein Witz sein? Glaubst du ernsthaft, ich würde dir dein Geld stehlen und dann den ganzen Weg hierher kommen, um dein schäbiges kleines Portmonee abzuliefem? Was sollte man denn zurückgeben, wenn nicht das Geld? Dein Horoskop? Eine große Katastrophe abwenden, weil du womöglich dein Sternbild vergessen hast?«


  Bailey sah sie überrascht an.


  Tibby kam sich mies vor. Vielleicht hatte sies übertrieben.


  Aber Bailey gab nicht klein bei. »Und was für bedeutende Sachen trägst du in deinem Portmonee mit dir herum? Einen Führerschein für dein Fahrrad? Einen Mitarbeiter-Ausweis von Wallmans?« Sie sprach »Wallmans« mit mehr Verachtung aus, als selbst Tibby zu Wege gebracht hätte.


  Tibby zwinkerte verdutzt. »Wie alt bist du? Zehn? Wo hast du gelernt, so boshaft zu sein?«


  Bailey zog zornig die Augenbrauen zusammen. »Ich bin zwölf.«


  Jetzt kam sich Tibby noch mieser vor. Sie hatte es immer gehasst, wenn man sie für jünger hielt, als sie war, nur weil sie klein und dünn war und eine flache Brust hatte.


  »Wie alt bist du denn?«, wollte Bailey wissen. In ihren Augen funkelte der Kampfgeist. »Dreizehn?«


  »Bailey! Es wird Zeit für deine Medizin«, rief Baileys Mutter die Treppe hoch. »Soll deine Freundin sie dir bringen?«


  Tibby sah sich um. War etwa sie mit der »Freundin« gemeint?


  »Klar«, rief Bailey zurück. Sie machte ein amüsiertes Gesicht. »Das macht dir doch nichts aus?«


  Tibby schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. So wie du dich für einen Gefallen revanchierst.« Sie stapfte die Treppe wieder hinunter und fragte sich, was um alles in der Welt sie hier machte.


  Mrs Graffman reichte ihr ein großes Glas Orangensaft und einen kleinen Papierbecher voller Tabletten. »Alles in Ordnung da oben?«, fragte sie.


  »Äh, ich glaub schon«, sagte Tibby.


  Mrs Graffman sah Tibby forschend ins Gesicht. »Bailey stellt andere Menschen gern auf die Probe«, erklärte sie ohne einen ersichtlichen Grund.


  »Tibby stellt andere Menschen gern auf die Probe.« Es war richtig unheimlich. Wie oft hatte sie ihre Mutter haargenau dasselbe sagen hören?


  »Das liegt bestimmt an ihrer Krankheit.«


  »Welche Krankheit?« Diese Frage rutschte Tibby heraus, bevor sie darüber nachgedacht hatte.


  Mrs Graffman wirkte überrascht, dass Tibby das nicht wusste. »Sie hat Leukämie.«


  Das klang so, als gäbe Mrs Graffman sich alle Mühe, sachlich und nüchtern zu sprechen. Als hätte sie dieses Wort schon tausendmal gesagt, sodass es ihr keine Angst mehr machte. Aber Tibby konnte ihr ansehen, dass die Angst sehr wohl da war.


  Ein Gefühl wie bei einem Sturz aus großer Höhe überkam sie. Mrs Graffmann sah sie so gespannt an, als könnte Tibby etwas sagen, was wirklich eine Rolle spielte. »Das tut mir aber Leid«, murmelte sie steif.


  Tibby zwang sich dazu, die Treppe wieder hinaufzugehen. In dem suchenden Blick der Mutter eines kranken Kindes lag etwas unendlich Trauriges.


  An Baileys Tür hielt sie an und schwenkte den Orangensaft hin und her. Ihr war schrecklich zumute, weil sie so gemeine Sachen gesagt hatte. Zwar hatte Bailey damit angefangen, aber Bailey hatte Leukämie.


  Bailey saß jetzt aufrecht im Bett und wirkte ganz erpicht darauf, den Kampf wieder aufzunehmen.


  Tibby setzte eine Miene auf, die einem milden, freundlichen Lächeln so nahe wie möglich kam. Sie reichte Bailey ihre Tabletten.


  »Wie ist das eigentlich? Hast du bei Wallmans gelogen und ein falsches Alter angegeben, damit du den Job bekommst? Muss man dafür nicht mindestens fünfzehn sein?«, fragte Bailey.


  Tibby räusperte sich und achtete sorgfältig darauf, dass ihr das Lächeln nicht wegrutschte. »Ja. Und ich bin tatsächlich fünfzehn.«


  Bailey war sichtlich verärgert. »Du siehst aber nicht wie fünfzehn aus.«


  Ihr Lächeln wurde gequält. Tibby wusste nicht mehr, wie sich ein normales Lächeln anfühlte. Dieses hier war vermutlich schon zur Grimasse geraten. »Da hast du wohl Recht«, sagte Tibby. Sie wollte nichts wie weg hier.


  Bailey stiegen plötzlich Tränen in die Augen. Tibby wandte den Blick ab.


  »Sie hats dir gesagt, stimmt s?«, sagte Bailey.


  »Was soll sie mir gesagt haben?«, fragte Tibby, an die Bettdecke gewandt. Sie hasste sich dafür, dass sie so ahnungslos tat, während sie in Wirklichkeit ganz genau wusste, worum es ging. Sie hasste es, wenn jemand sich so verhielt.


  »Dass ich krank bin!« Bailey konnte ihr taffes Gehabe ungefähr ebenso gut aufrechterhalten wie Tibby ihr freundliches Lächeln.


  »Nein«, murmelte Tibby und hasste sich für ihre Feigheit.


  »Ich hätte dich nicht für ein Lügenmaul gehalten«, konterte Bailey.


  Auf der Suche nach einem x-beliebigen Ziel, solange es nur nicht Baileys Gesicht war, fiel Tibbys Blick auf ein Stück Nesseltuch, das auf Baileys Bettdecke lag. Eine Nadel mit einem roten Garn steckte darin und in säuberlich gestickten Buchstaben stand dort: DU BIST MEIN. Mein was? Mein Sonnenschein? Das kam Tibby tragisch und irgendwie rührend vor.


  »Ich sollte jetzt wohl lieber gehen«, sagte sie und flüsterte fast dabei.


  »Schön. Hau bloß ab hier«, sagte Bailey.


  »Okay. Dann bis bald mal«, sagte Tibby so mechanisch wie ein Roboter. Mit schleppenden Schritten ging sie zur Tür.


  »Hübscher Kittel«, sagte Bailey hinter ihrem Rücken und spuckte die Worte förmlich aus.


  »Danke«, hörte Tibby sich sagen, während sie aus dem Zimmer floh.


  Liebe Carmen,


  


  irgendwann mal möchte ich, dass wir alle im Sommer hierher kommen. Das ist das Schönste, was ich mir vorstellen kann. Am ersten Tag bin ich an der Steilküste ungefähr eine Million Stufen zu einem winzigen Fischerdorf hinuntergelaufen, das Ammoudi an der Caldera heißt. Caldera bedeutet Kessel. Das ist ein Gewässer, dass sich in dem Krater gebildet hat, nachdem bei einem gewaltigen Vulkanausbruch der größte Teil der Insel versank. Nachdem ich die hübschen griechischen Boote gemalt hatte, herrschte eine Gluthitze. Daher hab ich mich bis auf den Badeanzug ausgezogen und bin in das klare, kalte Wasser gesprungen.


  Ich hab dir ein Bild gemalt. Das ist der Glockenturm hier in Oia. Mein schüchterner Großvater, der kein Englisch spricht, kam vorbei und besah sich das Bild sehr lange und gründlich. Er nickte beifällig; das war richtig süß.


  Effie und ich sind mit Mopeds nach Fira gefahren, dem größten Dorf auf der Insel. Dort haben wir in einem Straßencafé unglaublich starken Kaffee getrunken. Wir waren beide mit Koffein total zugedröhnt. Ich wurde davon ängstlich und schweigsam, während Effie mit den Kellnern schamlos flirtete und auch mit allen Fußgängern (Fußgehern), die gerade vorbeikamen.


  Hier gibt es so einen Typen, Kostos, der ungefähr sechsmal am Tag an unserem Haus vorbeiläuft. Er versucht ständig, mit mir Blickkontakt aufzunehmen und ein Gespräch anzufangen, aber ich spiel da nicht mit. Meine Großmutter setzt nämlich all ihre Hoffenung darauf, dass wir uns verlieben. Gibt es noch etwas Unromantischeres als das?


  Abgesehen davon hat sich nicht Bedeutendes ereignet. Nichts, was für die JEANS bedeutend genug gewesen wäre. Sie wartet immer noch geduldig ab.


  Ich werde schon sehr gespannt auf einen Brief von dir. Die Post dauert hier ewig lange. Schade, dass ich keinen Computer habe. Ich hoffe, du verbringst eine wunderbare Zeit mit Al.


  Ich hab dich lieb.


  Lena


  Was soll ich hier überhaupt? Carmen sah sich in dem lauten Zimmer um. In ihren Ohren und Augen ließ sich kein einziges Geräusch und kein Gesicht von den anderen unterscheiden. Es handelte sich einfach um eine willkürliche Ansammlung der Jugend von South Carolina.


  Krista schnatterte hinten im Garten mit ihren Freundinnen. Paul tat sich mit seiner schnuckeligen Freundin und seinen Sportkumpels wichtig. Carmen stand allein an der Treppe und vergaß völlig, sich darüber Gedanken zu machen, dass sie wie eine totale Niete aussah. Ihr war seltsam benommen und komisch zumute. Das lag nicht nur daran, dass sie ihre Freundinnen vermisste - allmählich fragte sie sich, ob sie die anderen brauchte, um sich überhaupt existent zu fühlen.


  Lydia und ihr Dad hatten Karten für ein Kammerkonzert. (Wobei anzumerken war, dass ihr Vater klassische Musik nicht ausstehen konnte.) Sie glaubten, dass eine »Fun-Party« mit Krista und Paul alles wieder gutmachen würde. Selbst ein mürrisches Mädchen, das die letzten vier Tage schmollend im Gästezimmer zugebracht hatte, konnte einer »Fun-Party« nicht widerstehen. Ihr Vater hatte bei diesem Vorschlag so bedrückend hoffnungsvoll ausgesehen, dass sie mitgegangen war. Was spielte das schon für eine Rolle?


  Ein kleiner Typ streifte sie an der Schulter. »Entschuldigung«, sagte er und verschüttete seinen halben Plastikbecher Bier auf dem Teppich. Er blieb stehen und sah sie an. »Hey«, sagte er.


  »Hey«, murmelte Carmen zurück.


  »Wer bist du?«, fragte er und betrachtete dabei ihren Busen, als hätte er ihre Brüste gefragt.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin, äh, Krista und Paul Rodman, äh... ihre Mutter ist meine...«


  Sein Blick schweifte jetzt wieder von ihr fort. Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, ihren Satz zu Ende zu führen. War doch alles egal.


  »Tschüss, bis nachher«, sagte er und ging davon.


  Plötzlich stand sie neben Paul. Das war echt erbärmlich. Er nickte ihr zu. Hielt eine Cola in der Hand. Vermutlich legte er zwischen seinen Bieren gerade mal eine Pause ein. »Hast du Kelly schon kennengelernt?«, fragte er.


  Kelly hatte ihren Arm um Pauls Taille geschlungen. Sie war so attraktiv, dass sie schon wieder hässlich war. Ihre Wangenknochen zeichneten sich allzu deutlich ab, ihre Augen lagen zu weit auseinander, und sie war so mager, dass ihr Schlüsselbein hervorragte.


  »Hallo, Kelly«, sagte Carmen missmutig.


  »Und du bist…?«, fragte Kelly.


  »Ich bin Carmen«, sagte Carmen. Sie konnte es Kelly ansehen, dass sie sich bedroht fühlte, weil Paul ein Mädchen kannte, das ihr unbekannt war. Und da Paul pro Tag nicht mehr als ungefähr sieben Wörter sprach, hatte er Kelly höchstwahrscheinlich nichts davon gesagt, dass bei ihm zu Hause ein Mädchen wohnte. »Ich lebe mit Paul zusammen«, fügte sie hinzu, um Kelly auf eine falsche Fährte zu locken.


  Kelly zog ihre schmalen Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch. Und Carmen schwebte davon. »Ich hol mir was zu trinken«, murmelte sie mit einem koketten Blick zu Paul hin.


  Armer Paul. Eine Erklärung würde ihn einen ganzen Jahresvorrat an Wörtern kosten.


  Ich habe die Zukunft gesehen

  und sie ist wie die Gegenwart. Bloß länger.


  


  Dan Quisenberry


  


  Tibby, würdest du Nicky das Fleisch klein schneiden?«, fragte Tibbys Mutter.


  Normalerweise hätte Tibby aufbegehrt, aber heute beugte sie sich einfach vor und machte sich daran, das Hühnerfleisch zu zerkleinern. Nicky riss das Messer an sich. »Selber machen! Will schneiden!«


  Geduldig löste Tibby seine dicken, klebrigen Fingerchen vom Buttermesser. »Messer, Gabel, Scher und Licht sind für kleine Kinder nicht, Nicky«, sagte sie. Mit ihrem leiernden Tonfall hörte sie sich schon genauso an wie ihre Mutter.


  Nicky brachte seine Gefühle zum Ausdruck, indem er in seine Nudeln griff und zwei große Hand voll auf den Boden schmiss.


  »Schnell den Teller!«, wies ihre Mutter sie an.


  Das machte Tibby auch. Bei Tisch kam es immer dazu, dass Nicky anfing, sein Essen auf den Boden zu werfen. Der Trick bestand darin, diesen Augenblick zu nutzen, um sich seinen Teller zu schnappen.


  Trübsinnig betrachtete Tibby die Nudeln, die auf dem waschbaren blauen Synthetik-Teppich lagen. So fleckenabweisend, wie er war, hegte Tibby den Verdacht, dass er Klarsichtfolie enthielt. Früher gab es einen Strohteppich, der an den Füßen juckte. Früher gab es mexikanische Kerzenständer und Salz und Pfefferstreuer, die Tibby selbst aus Ton angefertigt hatte. Die jetzigen Streuer stammten aus der Töpferwerkstatt. Den genauen Tag, an dem ihre Salz- und Pfefferstreuer verschwunden waren, wusste Tibby nicht genau, konnte die Zeit aber ungefähr bestimmen. Das geschah kurz nachdem ihre Mom nicht mehr als Bildhauerin arbeitete und eine Prüfung ablegte, um Haus- und Grundstücksmaklerin zu werden.


  »Iigurt! Will Iigurt haben!«, verlangte Nicky.


  Tibbys Mutter seufzte. Sie gab gerade einer sehr schläfrigen Katherine ihr Fläschchen. »Tibby, bist du so lieb und holst ihm einen Jogurt?«, bat sie müde.


  »Ich esse noch«, protestierte Tibby. Vor allem an den Abenden, an denen ihr Vater länger arbeitete, erwartete ihre Mutter von ihr, dass sie einsprang und als zweites Elternteil fungierte. Als wäre es Tibbys Entscheidung gewesen, diese Kinder mit ihr zu bekommen. Das war echt nervend.


  »Also gut.« Tibbys Mom stand auf und ließ Katherine auf Tibbys Schoß plumpsen. Katherine fing an zu schreien. Tibby steckte ihr wieder die Flasche in den Mund.


  Als Tibby klein war, arbeitete ihr Vater als Journalist und Pflichtverteidiger für sozial Schwache und kurz auch mal als Bio-Bauer. Zum Abendessen kam er immer nach Hause. Aber nachdem ihre Mutter damit begann, sich in großen, sauberen Häusern aufzuhalten und all die schönen Dinge zu sehen, die es dort gab, fing ihr Vater als Anwalt in einer privaten Kanzlei an und war jetzt nur noch jeden zweiten Abend daheim. Tibby fand,

  dass es von schlechtem Timing zeugte, sich zwei zusätzliche Kinder zuzulegen und dann überhaupt nicht mehr zu Hause zu sein.


  Früher hatten ihre Eltern dauernd vom einfachen Leben geredet, aber jetzt verbrachten sie ihre ganze Zeit damit, sich neue Sachen anzuschaffen, hatten jedoch nicht sehr viel Zeit, um damit zu spielen.


  Nicky steckte beide Hände in den Jogurt und leckte dann die Finger ab. Tibbys Mutter riss ihm den Jogurt weg und Nicky fing an zu plärren.


  Tibby hatte vorgehabt, von Bailey und ihrer Leukämie zu erzählen, aber wie üblich gab es kaum eine Gelegenheit, wo sich so etwas wie eine Unterhaltung einfügen ließe.


  Sie ging auf ihr Zimmer und lud die Batterien für ihre Kamera wieder auf. Ihr Blick fiel auf ihren schlafenden Computer. Die Einschalttaste pulsierte wie ein langsamer Herzschlag unter ihrer Abdeckung aus Kreppband.


  Normalerweise leuchtete und surrte ihr Computer den ganzen Abend lang, weil sie ihren Freundinnen E-Mails schickte. Aber heute waren sie alle weit weg. Mit dem Kreppband sah der Computer aus, als hätte er einen Knebel im Mund.


  »Hallo, Mimi«, sagte sie. Mimi schlief. Tibby füllte Futter in Mimis Fressnapf nach und gab ihr frisches Wasser. Mimi schlief immer noch.


  Das Licht brannte, und sie hatte noch sämtliche Klamotten an, als sie eine Weile später einzudösen begann. Dabei lösten sich ihre Gedanken und sie dachte an Erwachsenen-Windeln und Deo-Roller und sterile Tücher und bakterienfreie Seife und besonders saugfähige Slipeinlagen und an Bailey, die in einem unordentlichen Haufen auf dem Boden lag.


  »Da kommt dein Freund«, sagte Diana und beobachtete Eric dabei, wie er mit großen Schritten die Terrasse betrat.


  Bridget heftete ihren Blick auf ihn. Schau hoch, du.


  Das machte er auch. Und sah dann so schnell wieder weg, dass es fast schon erfreulich war. Er hatte sie jedenfalls bemerkt, und wie!


  Er nahm auf der anderen Seite der Terrasse Platz. Bridget haute in ihre Lasagne rein. Sie hatte einen Riesenhunger. Und sie liebte Kantinenessen, das in großen Mengen aufgetischt wurde. In dieser Hinsicht tickte sie nicht ganz richtig.


  »Bestimmt hat er in New York eine Freundin«, sagte ein Mädchen, das Rosie hieß.


  »Das werden wir noch sehen«, sagte Bridget herausfordernd.


  Diana stupste sie am Ellbogen an. »Bridget, du bist komplett verrückt.«


  Emily schüttelte den Kopf. »Gib s auf. Du kommst in Teufels Küche.«


  »Wer will das beurteilen?«, fragte Bridget.


  Diana setzte ihre Sigmund-Freud-Miene auf. »Und überhaupt, es geht ihr ja gerade darum, in Teufels Küche zu kommen, stimmts?«


  »Quatsch, darum gehts doch nicht«, sagte Bridget schnippisch. »Habt ihr euch den Typen denn überhaupt schon mal angesehen?«


  Sie stand auf und ging zum Büfett, um sich noch eine Portion Lasagne zu holen. Dabei machte sie einen Umweg, damit sie an Eric vorbeikam. Sie wusste, dass ihre Freundinnen sie beobachteten.


  Direkt hinter ihm blieb sie stehen. Sie wartete darauf, dass in seinem Gespräch mit Marci, der Assistenztrainerin, eine Pause eintrat. Dann beugte sie sich vor. Auf der Terrasse ging es hoch her, deshalb war es absolut verständlich, dass sie ganz dicht an sein Ohr herankam. Als sie sich zu ihm hinunterneigte, fielen ihre Haare wie ein Vorhang nach vorn und streiften seine Schulter. »Wann findet das Trainingsspiel statt?«, fragte sie.


  Er wagte es kaum, den Kopf zu ihr zu wenden. »Um zehn.«


  Sie machte ihn nervös.


  »Okay. Danke.« Sie richtete sich wieder auf. »Wir machen euch alle fertig.«


  Jetzt wandte er sich zu ihr um und sah sie erstaunt und fast ein bisschen verärgert an. An ihrem Gesicht konnte er ablesen, dass sie ihn nur hochnahm. »Das werden wir ja sehen.« Immerhin lächelte er dabei.


  Sie entschwebte zum Büfett und gönnte sich einen schnellen Blick auf die beeindruckten Mienen ihrer Freundinnen. »Ha«, machte sie, formte das Wort tonlos mit dem Mund.


  Liebe Carmen,


  die anderen Mädchen aus der Hütte haben meine Chancen bei Eric auf 40 zu 60 erhöht. Ich benehme mich sehr kokett und sehr schlecht. Du würdest dich kaputtlachen. Aber was soll man machen, wenn man tausend Meilen entfernt mitten im Ozean festsitzt?


  Wir haben den nächsten Ort besichtigt, Mulegé. Dort stammt Erics Mutter her. Es gibt da eine große Missionskirche und ein Gefängnis, das carcel sin cerradures heißt  Gefängnis ohne Schlösser. Tagsüber lässt man die Häftlinge auf Bauernhöfen der Umgebung arbeiten und abends kehren sie zum Schlafen wieder in ihre Zellen zurück.


  Ich wünsche dir ganz viel Spaß bei deinien Unternehmungen mit Al.


  Alles Liebe,


  Bee


  


  Lena hatte nur noch einen Tag mit den JEANS und musste zusehen, dass sie etwas bewirkten. Bisher war sie ihrem üblichen schlaffen Ich treu geblieben: eine Einzelgängerin, die an immer denselben Abläufen hing, die Routine liebte und sorgfältig alles vermied, was möglicherweise zu spontanen zwischenmenschlichen Beziehungen führen würde. Alles in allem war sie als erste Trägerin der JEANS AUF REISEN völlig untauglich.


  Aber heute würde sie ein Abenteuer erleben. Sie würde etwas tun. Sie würde ihre Freundinnen nicht enttäuschen. Und auch nicht die JEANS. Oder sich selbst.


  Sie ging bergauf stieg immer höher, über die Krone der Steilküste hinaus und auf das flache Land, das sich oben entlangzog. Hier oben war es viel leerer. In der Feme ragten Berge empor und wiesen vermutlich auf ein noch höheres Kliff hin, das schroff zum Meer abfiel. Aber hier war das Land sanft. Trotz der Dürre ging die schroffe Felsküste in große grüne Weingärten und Wiesen über. Die Luft fühlte sich heißer an und die Sonne

  noch stärker.


  Diese Jeans bringt wirklich Glück, dachte sie, als sie nach ungefähr einer halben Meile auf eine wunderbare kleine Laube stieß. Es handelte sich um einen absolut perfekten Hain aus Olivenbäumen mit silbrig-grünen Blättern. Die Oliven waren klein und hart - noch Babys. An einem Ende des Hains entdeckte sie einen kleinen Teich, der aus einer Quelle gespeist wurde. Hier war es so abgeschieden, so still und so schön, dass sie diesen Ort als ihren ureigenen Besitz empfand - als wäre sie der erste Mensch, der ihn je zu Gesicht bekommen hatte.

  Als hätte er noch nicht mal existiert, bis sie mit ihrer magischen Jeans hergekommen war. Sie legte sofort damit los, ihre Staffelei aufzubauen, und fing an zu malen.


  Als die Sonne am Himmel emporstieg und schließlich ihren höchsten Stand erreicht hatte, war Lena von Kopf bis Fuß in salzigen Schweiß gebadet. Die Sonne knallte so heftig herab, dass ihr schwindlig wurde. Aus ihren dichten, dunklen Haaren rann ihr der Schweiß über den Hals und die Schläfen. Sie bereute es, keinen Hut mitgebracht zu haben. Sehnsüchtig sah sie zum Teich hin. Sie bereute es noch mehr, dass sie nicht daran gedacht hatte, einen Badeanzug mitzunehmen.


  Sie schaute sich um. So weit das Auge reichte, war niemand zu sehen. Sie konnte kein einziges Haus und keinen Bauernhof ausmachen. Der Schweiß lief ihr in kleinen Rinnsalen das Rückgrat hinunter. Sie musste unbedingt in den Teich.


  Langsam legte Lena die Kleidung ab, obwohl sie sich auch vor sich selbst genierte. Ich kanns nicht fassen, dass ich das mache. Sie zog sich bis auf den BH und die Unterhose aus und warf ihre anderen Sachen auf einen Haufen. Zuerst erwog sie, mit der Unterwäsche ins Wasser zu gehen, aber das kam ihr dann doch so prüde vor, dass es schon wieder peinlich war. Sie warf einen Blick auf die JEANS. Die machte ihr Mut, sich ganz schnell nackt auszuziehen.


  »Ahhhhhh«, sagte Lena, als sie in den Teich watete. Es war komisch, die eigene Stimme laut zu hören. Normalerweise steckten ihre Gedanken und Wahrnehmungen tief in ihr und schafften es nur selten bis zur Oberfläche, ohne dass sie eine bewusste Anstrengung dazu unternahm. Selbst wenn sie etwas wirklich Lustiges im Fernsehen sah, lachte sie niemals laut heraus, wenn sie allein war.


  Sie tauchte ganz unter Wasser, kam dann wieder hoch und ließ sich träge treiben, wobei nur das Gesicht oberhalb des Wasserspiegels war. Die Sonne wärmte ihr die Wangen und Augenlider. Sie plantschte ein bisschen herum und genoss es, das Wasser über jeden Teil ihres Körpers schwappen zu lassen.


  Das ist der herrlichste Augenblick meines Lebens, befand sie, alles ist rundum perfekt. So allein unter dem Himmel fühlte sie sich wie eine Göttin der Antike.


  Sie ließ die Arme locker hängen, neigte den Kopf zurück, schloss die Augen und schwebte einfach dahin. Alle Muskeln waren weich und entspannt. So würde sie bleiben, bis die Sonne unterging, bis sie wieder aufging, bis August und vielleicht bis in alle Ewigkeit...


  Jeder einzelne Muskel ihres Körpers spannte sich schlagartig an, als sie Gras rascheln hörte. Im Bruchteil einer Sekunde hatte sie den steinigen Grund des Teichs unter den Füßen und stand auf.


  Sie sog zischend die Luft ein. Da war jemand. Sie sah den Schatten einer Gestalt, die hinter einem Baum verborgen war. War das ein Mensch? Ein Tier? Gab es gefährliche Raubtiere auf Santorin?


  Ihr Friede war dahin, restlos zerschlagen. Sie spürte, wie ihr das Herz fast aus der Brust sprang.


  Die Angst wies sie an, ihren Körper wieder unter Wasser zu tauchen, aber eine noch größere Angst riet ihr zum Weglaufen. Sie stieg aus dem Teich. Die Gestalt trat hervor.


  Es war Kostos.


  Sie hatte Kostos unmittelbar vor sich. Und, was weitaus schlimmer war, Kostos hatte sie unmittelbar vor sich. Sie war so verdutzt, dass sie im ersten Augenblick nicht reagieren konnte.


  »K-Kostos!«, rief sie mit rauer Stimme, die zu einem Kreischen wurde. »Was machst du... was...«


  »Entschuldige«, sagte er.


  Er hätte den Blick abwenden müssen, aber das tat er nicht.


  Mit drei Schritten war sie bei ihren Sachen, riss sie an sich und hielt sich das Bündel vor, um sich zu bedecken. »Bist du mir hinterhergelaufen?«, fragte sie und schrie fast dabei. »Hast du mir nachspioniert? Wie lange bist du schon hier?«


  »Entschuldige«, wiederholte er und murmelte dann etwas auf Griechisch. Er machte kehrt und ging davon.


  Ohne darauf zu achten, dass sie immer noch patschnass war, zog sie sich aufs Geratewohl ihre Sachen über. Wutentbrannt warf sie ihre Malutensilien in ihren Rucksack und verschmierte dabei höchstwahrscheinlich das Bild. Mit großen Schritten überquerte sie die Wiese und lief auf das Kliff zu. Vor lauter Zorn konnte sie nicht mehr klar denken, brachte nur noch isolierte Gedankenfetzen zustande.


  Er war ihr nachgestiegen! Und wenn er... Sie hatte ihre Jeans verkehrt herum an. Wie konnte er es wagen, sie so anzustarren! Sie würde...


  Als sie sich dem Haus näherte, bemerkte sie, dass sie ihr Hemd schief zugeknöpft hatte. Und das Teichwasser zusammen mit dem Schweiß bewirkte, dass es ihr fast schon obszön am Körper klebte.


  Türenknallend stürmte sie ins Haus und schmiss ihren Rucksack auf den Boden. Grandma kam aus der Küche angesaust und schnappte bei ihrem Anblick hörbar nach Luft.


  »Lena, mein Lämmchen, was ist dir passiert?«


  Grandma machte ein so besorgtes Gesicht, dass Lena am liebsten losgeheult hätte. Ihr Kinn zitterte so wie früher, als sie fünf war.


  »Was ist los? Sags mir«, bat Grandma und betrachtete mit großen, verwirrten Augen die verkehrt herum angezogene Jeans und das falsch zugeknöpfte Hemd.


  Lena sprudelte undeutlich darauflos. Sie versuchte ein paar der Gedanken einzufangen, die ihr wild im Kopf herumschossen. »K-Kostos ist kein netter Junge!«, stieß sie schließlich voll bebender Wut hervor. Dann lief sie auf ihr Zimmer.


  Manchmal ist man die Windschutzscheibe

  manchmal ist man das Insekt.


  


  Mark Knopfler


  


  Carmen sah zu, wie Krista sich am Küchentisch mit ihren Schularbeiten abmühte. Sie hatte in der Sommerschule Geometrie belegt, damit die Bürde etwas leichter war, wenn sie im nächsten Jahr in die elfte Klasse kam. Carmen hatte den Eindruck, dass Krista keine Kandidatin für Mensa oder sonst eine Vereinigung von Hochbegabten war.


  »Bist du so weit?«, rief ihr Vater aus dem Schlafzimmer, wo er seine Tennis-Sachen anzog.


  »Ich bin gerade fertig«, rief Carmen zurück. Sie war schon seit zwanzig Minuten aufbruchbereit.


  Krista hantierte viel mit dem Radiergummi. Immer wieder pustete sie rote Radiergummikrümel über ihr malträtiertes Papier. Sie benahm sich wie ein Kind aus der dritten Klasse. In Carmen stieg Mitgefühl für sie auf, aber das drängte sie wieder zurück.


  Carmen konnte es sich nicht verkneifen, einen Blick auf die Aufgaben auf Kristas Blatt zu werfen. Als das Mathe-Ass, das sie war, hatte sie Geometrie schon in der neunten Klasse belegt, und das war ihr absoluter Lieblingskurs gewesen. Krista kam bei einem Beweis nicht weiter. Carmen wusste schon nach einem flüchtigen Blick quer über den Tisch ganz genau, wie man den Beweis in wenigen Schritten herleiten konnte. Es war richtig komisch, wie groß ihr Verlangen war, die Schlusskette durchzuführen. Es juckte sie förmlich in den Fingern, nach dem Stift zu greifen.


  Im Wohnzimmer konnte sie Lydia mit ihrer Hochzeitsstimme am Telefon plappern hören. Carmen nahm an, dass sie mit dem Party-Service sprach, da Lydia immer wieder von »Mini-Soufflees« redete.


  Ihr Vater tauchte mit einem T-Shirt vom Williams-College und weißen Tennis-Shorts an der Küchentür auf. »Alles klar?«, fragte er.


  Carmen stand auf und war gleich viel besserer Stimmung. In den fünf langen Tagen, die sie hier verbracht hatte, war das die erste gemeinsame Unternehmung mit ihrem Vater. Es war schon fast absurd, wie sehr sie es als Privileg empfand, ihn für sich allein zu haben.


  Sie verließ das Haus mit einem Seufzer. Es tat ihr nur um den Geometrie-Beweis Leid.


  Erst als sie zur Tür hinaus war, kam ihr der Gedanke, dass sie Krista ihre Hilfe angeboten hätte, wenn Krista nicht Krista wäre und mit Carmens Vater nichts zu tun hätte.


  Liebe Bee,


  


  das Kuchengerüst kam heute Nachmittag wieder vorbei. Sie ist fast jede Stunde da, die Paul zu Hause verbringt. Es ist ganz schön traurig, dass meine einzige Freude darin besteht, dieses blöde Mädchen zu quälen. Heute habe ich Boxershorts angezogen und ein abgeschnittenes Tanktop. In dieser Aufmachung habe ich bei Paul angeklopft und ihn gebeten, mir eine Nagelschere zu leihen. Es liegt klar auf der Hand, dass Paul mich nicht ausstehen kann, aber da er nie etwas sagt, kann man das nicht so leicht merken. Die Vorstellung, dass Paul mich attraktiv finden könnte und ich eine Bedrohung für sein Glück mit dem Knochengerät wäre, ist völlig lächerlich. Aber das weiß sie nicht.


  Alles Liebe von einer boshaften Freundin, die aber noch ein kleines Stück Herz übrig hat, mit dem sie ihre Freundinnen ganz entsetzlich vermisst.


  


  Carmen


  Aus unerfindlichen Gründen tauchte Bailey am nächsten Tag bei Wallmans auf.


  »Was machst du denn hier?«, fragte Tibby und vergaß im ersten Moment, dass sie ja nett sein wollte.


  »Ich hab mir überlegt, dass ich dir noch eine Chance gebe«, sagte Bailey. Sie trug eine Kargo-Hose, die fast genauso aussah wie die, die Tibby am Vortag angehabt hatte. Dazu hatte sie ein Sweatshirt mit Kapuze angezogen und einen leichten Lidstrich aufgetragen. Es war klar zu erkennen, dass sie älter aussehen wollte.


  »Wie meinst du das?«, fragte Tibby. Sie stellte sich dumm, und es machte ihr auch diesmal wieder zu schaffen, wie schnell sie zum Lügen bereit war.


  Bailey verdrehte genervt die Augen. »Eine Chance, kein Arschloch zu sein.«


  Gegen ihren Willen kochte in Tibby die Wut hoch. »Wer ist denn hier das Arschloch?«, fauchte sie.


  Bailey lächelte. »Hey, pass mal auf. Entspricht der Kittel deiner Vorstellung von einem guten Stück, das für alle Größen passend ist?«


  »Ja. Willst du ihn dir ausleihen?«, fragte Tibby. Sie freute sich über Baileys ausgelassenen Gesichtsausdruck.


  »Nö. Der ist potthässlich«, stellte Bailey fest.


  Tibby lachte. »Der Stoff ist doppelt gewebt und besteht aus Petroleum.«


  »Wie schön. Soll ich dir dabei helfen?«, fragte Bailey.


  Tibby stapelte Tamponschachteln aufeinander. »Bist du auf einen Job bei Wallmans aus?«


  »Nein. Ich hab nur ein schlechtes Gewissen, weil ich diesen Körperspray-Aufbau umgeschmissen habe.«


  »Die Deodorants und Antitranspirants«, berichtigte Tibby.


  »Genau«, sagte Bailey. Sie begann Schachteln aufeinander zu legen. »Also, wie ist es? Ziehst du den Kittel jemals aus? Oder trägst du ihn rund um die Uhr?«


  Tibby ärgerte sich. Noch mehr Spott wegen ihres Kittels konnte sie nicht verkraften. »Gib gefälligst Ruhe, ja?«, sagte sie gereizt. Sie war versucht, die Petit-point-Stickerei zur Sprache zu bringen. Tibbys Mutter hatte früher gestickt.


  Bailey wirkte hocherfreut. »Dann lass ich das erst mal.« Sie strich sich die Haare aus der Stirn. »Kann ich dir nach deiner Schicht ein Eis spendieren oder sonst irgendwas? Du weißt schon, zum Dank dafür, dass du mir nicht das ganze Geld geklaut hast.«


  Tibby hatte wenig Lust, mit einer Zwölfjährigen rumzuhängen. Andererseits konnte sie schlecht ablehnen. »Klar. Das dürfte gehen.«


  »Super«, sagte Bailey. »Und wann?«


  »Ich hab um vier Feierabend«, sagte Tibby ohne jede Begeisterung.


  »Dann komm ich her«, bot Bailey an. Sie wandte sich zum Gehen. »Bist du nur deshalb nett zu mir, weil ich Krebs habe?«, fragte sie über die Schulter nach hinten.


  Tibby dachte einen Augenblick lang nach. Sie konnte wieder lügen. Oder auch nicht. Sie zuckte mit den Schultern. »Ja, ich glaub schon.«


  Bailey nickte. »Okay.«


  Tibby hatte die grundlegenden Regeln im Umgang mit Bailey schnell gelernt. Das war nicht weiter schwierig. Es gab nur zwei davon: 1. Nicht lügen. 2. Nicht fragen, wie es ihr geht.


  Davon abgesehen lief das Gespräch bei Schokoladenplätzchen und Eis mit Schokosoße wie geschmiert. Tibby ertappte sich dabei, dass sie ungewöhnlich interessiert und offen über ihren geplanten Film redete. Bailey lauschte wie gebannt, und es blieb nicht ohne Wirkung auf Tibby, dass jemand sie für cool hielt.


  Das gab Tibby zu denken. Vielleicht fehlten ihr die Freundinnen ja noch mehr, als ihr bewusst war. War sie so einsam, dass sie sich jeder x-beliebigen zwölfjährigen Nervensäge öffnete?


  Bailey schien einen ganz ähnlichen Verdacht zu hegen. »Hast du überhaupt Freunde?«, fragte sie.


  »Ja«, verteidigte sich Tibby. Aber als sie von ihren fantastischen, schönen und bewundernswerten Freundinnen erzählte und die supertollen Orte beschrieb, an denen sie den Sommer verbrachten, merkte sie selbst, dass sich das eindeutig so anhörte, als hätte sie sich das alles bloß ausgedacht.


  »Wo sind denn deine Freunde alle?«, fragte Tibby schließlich und schob Bailey damit den schwarzen Peter zu.


  Bailey plapperte drauflos, erzählte ohne Punkt und Komma von Maddie, die jetzt in Minnesota wohnte, und von noch jemand anderem.


  Als Tibby zwischendurch mal hochschaute, sah sie Tucker Rowe an der Theke stehen. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. War er außer ihr der Einzige aus ihrer Jahrgangsstufe, der den Sommer zu Hause verbrachte? Inzwischen war sie schon dahinter gekommen, dass er in dem Plattenladen arbeitete, der sich mit Wallmans einen Parkplatz teilte und als ultrahip galt. Der Laden war vier ganze Häuser entfernt, dazwischen gab es noch einen Burger King, eine Pizzeria und ein Geschäft, das Alles für das Tier hieß. Es war daher nicht selbstverständlich, dass sie Tucker Rowe begegnete. Aber es war durchaus wahrscheinlich. Einmal war es ja schon dazu gekommen.


  Manche Leute tun alles Mögliche, um ihrem Angebeteten über den Weg zu laufen. Tibby tat alles", um eine Begegnung zu vermeiden. Sie hatte festgestellt, dass Tucker meistens hinter dem Einkaufszentrum parkte. Tibby legte deshalb großen Wert darauf, ihr Fahrrad vorne abzustellen. Und das funktionierte auch ganz gut. Bis auf diese Begegnung hier in der Eisdiele, die gegenüber von Alles für das Tier lag. Tibby machte sich heftige Vorwürfe für ihre schlechte Ortswahl.


  Die etwas mürrische Miene, die Tucker aufgesetzt hatte, und die zusammengekniffenen Augen ließen ihn aussehen, als wäre er gerade erst aus dem Bett gestiegen. Vermutlich hing er die ganze Nacht im Nine Thirty Club herum, während Tibby sich für ihre nächste Schicht bei Wallmans ausruhte. Sie hoffte inbrünstig, er würde Bailey für ihre kleine Schwester halten und nicht für ihre neue Freundin.


  »Warum machst du so ein Gesicht?«


  Tibby funkelte Bailey böse an. »Wie meinst du das?«


  »Du weißt schon, die Backen ganz nach innen gesogen.« Bailey ahmte sie übertrieben nach.


  Tibby spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. »Das mach ich doch gar nicht.« Wann hatte sie angefangen zu lügen? Sie war sonst so stolz darauf, dass sie ehrlich und direkt war  vor allem sich selbst gegenüber. Aber Bailey war in ihrer Direktheit noch viel skrupelloser als Tibby, und das führte dazu, dass Tibby zurückwich und sich versteckte. Damit legte sie genau das Verhalten an den Tag, das sie anderen Leuten sonst vorwarf.


  Bailey war noch nicht fertig mit ihr. Mit scharfen Adleraugen sah sie sich im vorderen Teil der Eisdiele um. »Gefällt er dir?«


  Zuerst wollte Tibby so tun, als wüsste sie nicht, was Bailey meinte. Aber das ließ sie dann doch sein. »Er ist ganz in Ordnung«, bestätigte sie verlegen.


  »Meinst du?« Bailey sah nicht sehr überzeugt aus. »Was gefällt dir an ihm?«


  »Was mir an ihm gefällt?«, fragte Tibby verärgert zurück. »Schau ihn dir doch an.«


  Bailey starrte unverhohlen zu ihm hinüber. Das war Tibby nun auch wieder peinlich, obwohl sie das übliche Verhalten mit Gekicher und »Lass ihn nur ja nicht merken, dass du ihn ansiehst« nicht ausstehen konnte.


  »Ich finde, er sieht blöd aus«, verkündete Bailey.


  Tibby verdrehte die Augen. »Ach ja?«


  »Hält er diese Ohrringe wirklich für cool? Und, ich meine, sieh dir nur mal seine Haare an. Wie viel Gel da wohl drinsteckt?«


  Tibby hatte noch nie in Betracht gezogen, dass Tucker Zeit und Mühe investierte, um so auszusehen, wie er aussah. Es stimmte, die Haare standen so hoch, dass das wohl kaum ein Zufall war. Trotzdem hatte sie keine Lust, das Bailey gegenüber zuzugeben.


  »Äh, ich will dich ja nicht beleidigen, Bailey, aber du bist erst zwölf. Du bist noch nicht mal in der Pubertät. Also sieh es mir bitte nach, wenn ich deinem fachmännischen Urteil über Jungs nicht traue«, sagte Tibby hochnäsig.


  »Ich bin nicht beleidigt«, sagte Bailey, der das Ganze offenbar großen Spaß machte. »Aber ich will dir mal was sagen. Ich such dir irgendwann mal einen Kerl aus, ders wirklich wert ist, und du sagst mir dann, ob du das nicht auch meinst.«


  »Schön«, sagte Tibby. Sie war sich völlig sicher, dass sie sowieso nicht lange genug mit Bailey zusammen wäre, um ihr die Gelegenheit zu geben, einen Kerl zu entdecken, ders wirklich wert war.


  »Oh-oh.« Diana sah von ihrem Buch auf. »Bee hat ihren Piratenblick aufgesetzt.«


  »Gar nicht wahr«, protestierte Bridget, obwohl das voll und ganz stimmte.


  Ollie hockte im Schneidersitz auf ihrem Bett. In der Hütte waren viele Mädchen schon im Nachthemd. »Du willst die Hütte der Trainer überfallen?«, fragte Ollie.


  Bridget zog interessiert die Augenbrauen hoch. »Also, das hört sich zwar gut an, ist aber nicht das, was ich im Sinn habe.«


  »Was hast du denn im Sinn?«, fragte Diana in einem Tonfall, als wüsste sie sowieso alles besser.


  »Zwei Wörter. Hotel Hacienda.« Dort gab es die einzige Bar in ganz Mulege, und Bridget hatte davon gehört, dass die Trainer abends dort hingingen.


  »Ich glaub nicht, dass wir das dürfen«, sagte Emily.


  »Warum nicht?«, fragte Bridget. »Ollie ist siebzehn, Sarah Snell ist achtzehn. Von den Leuten hier geht praktisch die Hälfte im Herbst aufs College.« Sie selbst gehörte nicht dazu, sah aber keine Veranlassung, darauf hinzuweisen. »Wir sind hier doch nicht in einem Baby-Camp, in dem Punkt neun die Taschenlampen ausgemacht werden. Ich meine, jetzt gebt euch doch mal einen Ruck. In Mexiko gibt es noch nicht mal eine Altersgrenze für den Ausschank von Alkohol.« Sie hatte keine Ahnung, ob das wirklich stimmte.


  »Morgen ist unser erstes Spiel«, mahnte Rosie.


  »Na und? Nach Partys spielt man umso besser«, sagte Bridget fröhlich. Diese Behauptung lag auf einer Linie mit Sätzen wie: »Mit Alkohol fährt sichs besser« oder »Kiffen verbessert die Leistungen in Physik«, aber wen kümmerte das? Sie war in Stimmung für ein bisschen Spontaneität.


  »Wie kommen wir dorthin?«, fragte Diana. Sie hatte eine praktische Ader, war aber kein Feigling.


  Bridget überlegte. »Wir können einen Wagen klauen oder mit dem Rad fahren. Ich glaube, man braucht mit dem Rad etwa eine halbe Stunde, wenn man schnell fährt.« Von sich aus wollte Bridget lieber nicht mit der Information herausrücken, dass sie noch keinen Führerschein hatte.


  »Fahren wir mit dem Rad«, sagte Ollie.


  Bridget spürte das verwegene Kribbeln in ihren Adern, das sich immer einstellte, wenn sie etwas vorhatte, was sie eigentlich nicht tun sollte.


  Diana, Ollie und Rosie machten mit. Die anderen nicht.


  Sie zogen sich rasch um. Bridget lieh sich einen Rock von Diana, die fast so groß war wie sie. Es war ärgerlich, dass Bridget nicht daran gedacht hatte, auch ein paar Kleidungsstücke mitzunehmen, in denen sie nicht wie ein Junge aussah.


  Zu viert brausten sie den Baja Highway entlang und überholten die Campingwagen, die im Schneckentempo dahinkrochen. Bridget stieß immer wieder gegen Dianas Hinterrad und löste damit jedes Mal einen Aufschrei aus. Links von ihnen lag die ruhige, friedliche Bucht, zu ihrer Rechten erhoben sich die Berge, und der Vollmond schien Bridget auf die Schulter.


  Noch bevor das Hotel zu sehen war, konnten sie schon die dröhnende Musik hören. »Juhuuu«, schrie Bridget. Vor dem Eingang hielten sie noch schnell einen Kriegsrat ab.


  »Passt auf«, sagte Ollie. »Wenn Connie da ist, gehen wir wieder. Ich glaub, allen anderen ist das egal. Letztes Jahr sind wir gegen Ende auch ein paar Mal hergekommen und von den Trainern hat keiner etwas gesagt.«


  Ollie bestimmte sich selbst zum Spähtrupp. Sie huschte hinein und kam gleich wieder heraus. »Dort drin ist es rappelvoll, aber ich hab sie nicht gesehen. Wenn sie sich blicken lässt, gehen wir wieder.« Sie sah Bridget unsicher an. »Okay?«


  »Okay«, pflichtete Bridget ihr bei.


  »Egal, ob Eric hier ist oder nicht.«


  »Ich hab okay gesagt.«


  Bridget war noch nicht in vielen Nachtclubs gewesen, aber es war immer dasselbe. Alle Augen, zumindest alle männlichen Augen, waren auf ihre Haare geheftet. Vielleicht ließ die Mischung aus Barbeleuchtung und Alkohol sie ganz besonders hell erstrahlen.


  Sie steuerten die Tanzfläche an. Alkohol war Bridget egal, aber sie tanzte für ihr Leben gem. Sie packte Diana an der Hand und zerrte sie auf die überfüllte Tanzfläche. Mit dem Tanzen war das so wie mit dem Fußball und Minigolf und Rommee. Es gehörte einfach zu den Dingen, in denen sie gut war.


  Die Salsa-Musik hämmerte in ihrem Körper. Es gab Gejohle und Blicke und Zurufe, von denen sie vermutete, dass sie ihr galten - oder zumindest ihren Haaren. Sie hielt nach Eric Ausschau.


  Zuerst konnte sie ihn nicht sehen und so gab sie sich ganz der Musik hin. Kurz darauf entdeckte sie ihn zusammen mit anderen Trainern an einem Tisch, der ein ganzes Stück von der Tanzfläche entfernt war. Der Tisch stand voll mit großen, salzverkrusteten Margarita-Gläsern, die meisten davon leer.


  Er schaute ihr zu. Noch hatte er nicht bemerkt, dass sie ihn gesehen hatte, und das wollte sie auch nicht. Sie legte großen Wert darauf, sich niemals kokett zu geben, aber sie wollte, dass er sie betrachten konnte, wenn er Lust dazu hatte.


  Es war, als hätten ihn die Sonne, das Laufen und vermutlich auch der Tequila weich gekriegt. Es sah sexy aus, wie er den Kopf zur Seite neigte, wenn er jemanden anschaute.


  Immer wieder drängten sich Männer an Bridget heran, aber sie blieb bei Diana, tanzte lieber mit ihr. Nach einigen Minuten gesellte sich Ollie mit einem Bier in der Hand zu ihnen.


  Ollie entdeckte den Tisch der Trainer und winkte ihnen zu. Marci winkte zurück. Eric und Robbie, ein weiterer Trainer, warfen ihnen Blicke zu, die besagten: Wir tun einfach so, als würden wir nichts sehen.


  Aber nach der nächsten Runde Margaritas waren auch die Trainer auf der Tanzfläche. Es war berauschend und schön. Bridget spürte, wie sie vom Tanzen so high wurde, dass sich ganz ähnliche Gefühle einstellten wie beim Laufen. Sie konnte ihm nicht mehr widerstehen.


  Sie wandte sich Eric zu und tanzte dicht an ihn heran. Für einen kurzen Augenblick berührte sie seine Hand. Sie beobachtete seinen Hüftschwung. Er machte das mühelos und gekonnt. Sie heftete ihren Blick auf sein Gesicht, schaute ihm in die Augen. Diesmal sah er nicht weg.


  Sie legte ihre Hände unten an seinen Rücken und folgte seinen Hüftbewegungen. Er war ihr so nah, dass sie seinen Hals riechen konnte. Er kam mit seinen Lippen an ihr Ohr. Das löste bei ihr eine ganze Lawine von Schauern aus, die sie bis zu den Füßen durchzuckten.


  Behutsam griff er nach ihren Händen und gab sie ihr zurück. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Das können wir nicht machen.«


  Lena warf sich aufs Bett. Sie war so sehr um sich besorgt und so voller Kümmernisse, dass sie fast explodierte. Dann hörte sie unten im Erdgeschoss Geflüster und danach Geschrei. War das ihr stiller Großvater, der da schrie? Sie sprang auf, zog sich das nasse Hemd herunter und tauschte es gegen ein trockenes. Dann riss sie sich die JEANS herunter und zog sie mit zitternden Fingern richtig herum an. Was war da unten los?


  Als Lena am Fuß der Treppe angelangt war, sah sie Bapi, dessen Gesicht schon fast lila angelaufen war. Mit großen Schritten marschierte er auf die Haustür zu. Grandma lief nervös um ihn herum und ließ einen griechischen Wortschwall auf ihn niederprasseln, versuchte ihn zur Vernunft zu bringen. Was sie sagte, schien jedoch nicht viel zu bewirken. Bapi stürmte zur Tür hinaus und schlug den Weg bergab ein.


  Mit einem Mal beschlich Lena ein ungutes Gefühl. Sie raste hinter den beiden her. Noch bevor Bapi am Haus der Dounas angekommen war, wusste sie bereits, dass er dort hinwollte. Er klopfte heftig an die Tür.


  Kostos Großvater machte auf. Er wirkte völlig verdutzt, als er Bapis Gesichtsausdruck sah. Bapi Kaligaris fing an zu schreien. Lena hörte ihn einige Male den Namen Kostos brüllen, aber sonst verstand sie nur Zorn und Wut. Grandma flatterte furchtsam um ihn herum.


  Langsam ging der Ausdruck auf Bapi Dounas Gesicht von Verwirrung in Empörung über. Er schrie zurück.


  »O Gott«, wimmerte Lena leise vor sich hin.


  Plötzlich drang Bapi in das Haus der Dounas ein. Grandma versuchte ihn zurückzuhalten. Bapi Dounas verstellte ihm den Weg.


  »Pou einai Kostos?«, donnerte Bapi.


  Lena war sich ziemlich sicher, dass das »Wo ist Kostos?« hieß. Genau in diesem Augenblick tauchte Kostos hinter seinem Großvater auf. Er sah bestürzt und aufgewühlt aus und wollte Lenas Großvater offenbar trösten, aber das ließ sein Großvater nicht zu.


  Zutiefst entsetzt sah Lena, wie ihr bapi seine drahtigen Arme ausstreckte und versuchte, den anderen alten Mann beiseite zu stoßen. Bapi Dounas quollen die Augen aus den Höhlen und er stieß zurück. Mit einem Mal holte Bapi Kaligaris aus und versetzte Bapi Dounas einen Schlag auf die Nase.


  Lena schnappte erschrocken nach Luft. Grandma schrie auf.


  Die alten Männer landeten beide noch einen Boxhieb, bevor Kostos sie überwältigte. Er trennte sie voneinander und hielt sie fest. Sein Gesicht war vor Erregung aschfahl. »Stamatiste!«, schrie er. »Aufhören!«


  Lieber Daddy,


  


  kannst du mir noch ein paar Sachen zum Anziehen schicken? Meine Tanktops und die Strandkleider unten aus der dritten Schublade? Außerdem meinen schwarzen Bikini? Ach ja, und Röcke aus dem vierten Schubfach  den kurzen pinkfarbenen und den in Türkis?


  Hier gefällt es mir immer noch ganz toll. Wir haben heute unser erstes Übungsspiel und ich bin Stürmerin. Am Samstag ruf ich dich wieder an. Grüß Perry von mir.


  Alles Liebe,


  Bee


  


  


  


  Wenn du meinst, alles unter Kontrolle zu haben,

  gibst du einfach nicht genug Gas.


  


  Mario Andretti


  


  »Bist du schon aufgeregt wegen deiner Hochzeit?«, fragte Carmen ihren Vater unterwegs im Auto. Dabei hoffte sie, dass ihr Tonfall nicht spitz klang.


  »Und ob«, sagte er. »Ich kanns kaum noch erwarten.« Er sah sie zärtlich an. »Und ich kann dir gar nicht sagen, was es für mich bedeutet, dass du dabei sein wirst, Süße.«


  Carmen bekam Gewissensbisse. Warum benahm sie sich so? Warum konnte sie damit nicht aufhören und einfach nett sein?


  »Hoffentlich magst du Mini-Soufflees«, sagte sie ohne jeden ersichtlichen Grund.


  Ihr Dad nickte. »Um all diese Dinge kümmert sich Lydia.«


  »Mir ist aufgefallen, dass sie sehr viel Zeit damit verbringt«, sagte Carmen so gelassen wie möglich. Sie wollte, dass ihr Vater die Kritik verstand, die dabei mitschwang, und wollte es auch wieder nicht.


  »Ihr ist das sehr wichtig. Sie möchte, dass alles bis ins letzte Detail haargenau stimmt.«


  Nur ganz flüchtig dachte Carmen über die gehässige Frage nach, wer das eigentlich alles bezahlte.


  »Sie hatte nämlich beim ersten Mal keine richtige Hochzeit«, fuhr ihr Vater fort.


  Carmens Gehirn stürzte sich auf alle Skandale, die nur denkbar waren. Eine Muss-Ehe? War das Paar durchgebrannt?


  »Warum nicht?«


  »Sie hatte zusammen mit ihrer Mutter eine größere Feier geplant und bis ins Einzelne vorbereitet, aber sechs Wochen vor der Hochzeit starb ihre Mutter ganz plötzlich. Lydia war völlig gebrochen. An ihrer Hochzeit waren dann schließlich nur zwei Zeugen und der Friedensrichter beteiligt.«


  Das machte Carmen traurig und sie kam sich klein und hässlich vor. »Das ist ja schrecklich«, murmelte sie.


  »Jetzt hat sie ihre große Chance, und ich möchte, dass sie die Hochzeit in vollen Zügen genießen kann.«


  »Ja«, brummte Carmen. Sie dachte eine Weile nach. »Was ist mit ihrem alten Ehemann?«


  »Sie haben sich vor vier oder fünf Jahren getrennt. Er ist Alkoholiker und hat schon mehrere Therapien hinter sich.«


  Carmen seufzte tief auf. Das war traurig. Sie wollte aber nicht, dass Lydia ihr Leid tat. Das machte es schwer, sie abzulehnen. Aber sie musste an Lydia mit ihrer toten Mutter und einem Trinker als Mann denken und an den schweigsamen Paul mit seinem verkorksten Vater. Vor diesem Hintergrund kam ihr sein Schweigen eher stoisch vor. Und Krista, die Carmens stabilen, freundlichen, funktionstüchtigen Dad gegenüber so offensichtlich voller Ehrfurcht war... Sie waren bestimmt alle sehr dankbar für ihr neues Leben mit Al.


  Carmen nahm sich das Versprechen ab, dass sie Lydia anlächeln und ihr mindestens zwei freundliche Fragen nach der Hochzeit stellen würde, wenn sie wieder nach Hause kam.


  »Hey, macht es dir was aus, wenn wir vor dem Tennisspielen noch einen kurzen Halt einlegen? Paul spielt in der Sommer-Liga Fußball und heute findet ein großes Spiel statt. Ich hab ihm versprochen, dass ich für ein paar Minuten vorbeischaue.«


  »Von mir aus«, knurrte Carmen und war sofort wieder sauer.


  Bei Sonnenaufgang ging Bridget allein schwimmen. Wenn sie aufgeregt war, konnte sie nicht schlafen. In der Hoffnung, einen Delfin zu sehen, schwamm sie weit, weit hinaus, aber heute ließ sich keiner blicken. Auf dem Rückweg schwamm sie um die Landzunge herum, die ihren Strand vom Hauptteil der Coyote Bay trennte. Überall standen Campingwagen im Sand. Igitt.


  Sie schwamm zu ihrem Strand zurück und legte sich in den Sand. Dort döste sie ein und schlief etwa noch eine Stunde. Dann hörte sie den Massenandrang auf das Frühstück. Sie raste zur Hütte und zog sich an. Wie üblich war sie wieder am Verhungern.


  Mit drei Packungen Fruit Loops, zwei Milchtüten und ihrer Banane lief sie über die Terrasse und setzte sich zu Diana.


  »Schläfst du überhaupt mal?«, fragte Diana. »Wo warst du heute Morgen?«


  »Schwimmen«, gab Bridget zurück.


  »Allein?«


  »Leider ja.«


  Sie ließ den Blick über die Tische schweifen und suchte nach Eric. Er war nicht da. Hatte er von gestern Abend einen Kater? Oder saß er über seinen Sportunterlagen und schuftete? Die Erinnerung daran, wie sie am Abend mit ihm getanzt hatte, trieb ihr die Röte ins Gesicht. »Das können wir nicht machen«, hatte er gesagt. Er hatte nicht gesagt: »Das kannst du nicht machen.«


  »Komm, wärmen wir uns auf«, sagte sie zu Diana.


  Das erste Spiel fing um neun an. Mannschaft eins, El Burro, war bereits damit zugange, die Mannschaft zwei zu schlagen; die Grauen Wale lagen zwei Tore im Rückstand. Mannschaft drei, die vor kurzem den Namen Los Tacos verpasst bekommen hatte, und Mannschaft vier, Los Cocos, hatten das zweite Fußballfeld zum Trainieren.


  Bridget setzte sich neben den Platz und sah zu, wie Eric mit Marci und einigen Spielerinnen die Strategie besprach.


  Sie schnürte sich ihre Fußballschuhe zu. Irgendein berühmter alter Schauspieler - wer es gewesen war, wusste sie nicht mehr - hatte einmal gesagt, dass er bei seinen Charakteren immer mit den Schuhen anfing. Mit ihren Fußballschuhen wurde Bridget zu dem Ich, das sie selbst am liebsten mochte, ganz egal, ob sie mit der zusätzlichen Größe von neunzehn Millimetern, die ihr die Stollen verliehen, mit lautem Klacken durch die

  Umkleideräume lief oder über das weiche Gras auf dem Platz stürmte. In diesen Schuhen hatte sie den Gang eines Kerls, aber auch das gefiel ihr.


  Sie sah Eric so lange an, bis er den Blick erwiderte. Sie lächelte; er nicht. Ich mach euch alle, drohte sie jedem, der außer ihr diese Gedanken mitbekam.


  Die Trainerin ihrer Mannschaft, Molly Brevin, rief die Spielerinnen zu sich.


  Bridget legte ihre Schienbeinschoner an und band sich die Haare mit einem Gummiband zusammen. Ollie und Emily klatschten ihr auf die Hände, als sie sich zur Gruppe gesellte. Es war das erste Mal, dass sie als Team zusammen spielten.


  Molly verlas die Aufstellung, obwohl schon alle Bescheid wussten. Bridget hüpfte auf und ab, um ihren Kreislauf auf Trab zu bringen.


  »Also, Tacos. Stellt die Lauscher auf. Mir geht es nur um die Pässe«, verkündete Molly. »Das ist mein Emst. Wer den Ball nicht abgibt, fliegt raus.« Warum schaute sie Bridget dabei an?


  Die Mannschaften verteilten sich auf dem Platz. Als Bridget an Diana vorbeilief, schlang sie die Arme um ihre Taille und drückte sie. Diana fuhr überrascht zusammen. »Ihr seid so gut wie to-ot!«, foppte Bridget sie wie ein fünfjähriges Kleinkind. Sie nahm ihre Position in der Mitte des Feldes ein und wartete auf den Anpfiff.


  Für Bridget war es wichtig, sich auf eine einzige Sache zu konzentrieren. Sie wusste, dass sie zu viel Energie hatte, und sie verfügte über eine beträchtliche Menge an wildem, undiszipliniertem Talent. Fast in jeder Phase ihres Lebens brauchte sie ein einheitliches, klar umgrenztes Ziel, das sie mit Vollgas weiter vorantrieb. Sonst bestand die Gefahr, dass es rückwärts ging, wo sie gar nicht hinwollte.


  Heute galt ihre Konzentration Eric. Es ging darum, ihm zu zeigen, was sie konnte. Er war dieser einheitliche Gedanke, der ihre sämtlichen Zellen in Gang hielt.


  Ihre Energie explodierte, sobald der Ball in Bewegung war. Sie nahm Dori Raines den Ball sofort ab und lief damit über den Platz. Sie täuschte einen Torschuss an, zog damit einige Verteidigerinnen auf sich und spielte den Ball dann Alex Cohen zu, der freien Stürmerin. Alex wurde umringt und spielte zu Bridget zurück.


  Wenn Bridget voll konzentriert war, hielt die Zeit für sie an. In aller Ruhe konnte sie die Position des Torwarts und die Flugbahn abschätzen. Sie schob den Fuß unter den Ball, um ihm mit einem Heber ein Stück zusätzliche Höhe zu verleihen. Er sauste direkt am Kopf des Torwarts vorbei. Ihre Mitspielerinnen umringten sie. Durch die Lücken zwischen Körpern und Gliedmaßen sah sie Eric. Er unterhielt sich an der Seitenlinie mit seinen Ersatzspielerinnen. Sie wünschte sich so sehr, dass er sie bemerkte.


  Sie würde alle in Grund und Boden stampfen, bis er sie wahrnahm. Sie holte sich Ball um Ball. In ihr war eine seltsame Elastizität, die Fähigkeit, grenzenlos gut und zugleich auch grenzenlos mittelmäßig zu sein, je nach Stimmung. Heute legte sie die Latte ganz hoch auf »gut«. Und fegte darüber hinweg. Sie ließ einwandfrei gute, beständige Spielerinnen aussehen, als gehörten sie überhaupt nicht auf den Platz.


  »Gib ab, Vreeland!«, brüllte Molly sie an. Auf einem höheren Spielniveau hätte sich Bridget diesen Quatsch nicht bieten lassen. Wenn eine Spielerin voll in Fahrt ist, lässt man sie machen. Man spielt ihr den Ball zu.


  Bridget gab ab. Der Ball kam gleich wieder zu ihr zurück. Ihre Mitspielerinnen zollten ihrer Power Anerkennung, auch wenn die Trainerin das nicht tat. Sie schoss wieder ein Tor. War es das dritte oder das vierte?


  Molly war deutlich anzusehen, dass sie stocksauer war. Sie gab der Schiedsrichterin ein Zeichen, damit sie pfiff. »Ersatzspielerin rein!«, rief Molly. »Raus mit Vreeland.«


  Bridget war mindestens genauso sauer. Sie marschierte zur Seitenlinie und setzte sich ins Gras, stützte das Kinn in die Hände. Sie war noch nicht mal außer Puste.


  Molly kam zu ihr. »Bridget, das ist ein Übungsspiel. Da muss jede spielen. Es geht darum, dass ich sehe, was wir an Spielerinnen haben. Du bist eine Superheldin. Das hab ich gesehen und alle anderen auch, klar? Heb dir das fürs Pokalspiel auf.«


  Bridget senkte den Kopf. Mit einem Mal spürte sie, wie diese ganze Intensität zusammenbrach und auf sie einstürzte. Am liebsten hätte sie geweint.


  Liebe Tibby,


  Kanapees mit gegrillten Shrimps, graved lax (was zum Teufel ist das denn?), blanchierter Blattspinat und gebratene Schweinelende. Das Blumenarrangement beinhaltet Tuberosen (hä?) und Magnolienblüten (ihre Lieblingsblumen!). Ich könnte noch fünfundzwanzig Seiten lang so weitermachen, Tib, aber ich will dich damit verschonen. Hier wird von NICHTS anderem mehr geredet  ich meine, von den Leuten, die überhaupt was sagen. Ich dreh allmählich durch. Wo ist mein Dad da nur hingeraten?


  Voller Liebe und Bitterkeit


  Carmen Lucille


  »Welcher ist Ihrer?«, hörte Carmen einen Mann ihren Dad fragen.


  Sie stand verdrossen ein paar Meter entfernt neben dem Platz. Paul war der Star seiner Mannschaft. In den acht Minuten, die sie da waren, hatte er bereits zwei Tore geschossen. Ihr Vater jubelte wie verrückt. Unten am Tor stand das Knochengerüst und war toller geschminkt als eine Flugbegleiterin. Alle paar Minuten legte sie in ihrer hysterischen Begeisterung eine Pause ein, um Carmen einen finsteren Blick zuzuwerfen.


  »Welcher davon meiner ist?«, fragte ihr Vater verwirrt.


  »Welcher ist Ihr Sohn?«, erklärte der Mann.


  Ihr Vater zögerte, aber nicht lange genug. »Paul Rodman. Er spielt als Stürmer.« Ihr Dad zeigte auf ihn.


  Ein kleiner Schauer jagte Carmen den Rücken hoch, über die Wirbelsäule bis zur Kopfhaut hinauf.


  »Unglaublich, wie der Junge spielt«, sagte der Mann. Er wandte sich um und sah ihren Vater an. »Den Körperbau hat er von Ihnen«, sagte er und lief dann an der Seitenlinie entlang, um auf Ballhöhe zu bleiben.


  Wie kann er seinen Körperbau von dir haben? Du bist nicht sein Vater! Am liebsten hätte Carmen aus vollem Hals losgeschrien. Ich bin dein Kind!


  Ihr Vater kam zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern. Das fühlte sich jetzt nicht mehr so schön an wie vor fünf Tagen.


  Jetzt hast du den Sohn, den du dir immer gewünscht hast, dachte Carmen bitter. Sie wusste, dass genau das sein Wunsch gewesen war. Das war ja auch nur logisch. Er hatte eine übellaunige Ex-Frau, eine mürrische Tochter und vier durchgeknallte Schwestern. Und hier war ein großer, schweigsamer, unkomplizierter Junge, der genauso gebaut war wie er.


  Carmen wurde speiübel. Paul schoss noch ein Tor. Sie hasste ihn dafür.


  Was Fußball anbetraf, war sie grauenhaft. Als Sechsjährige hatte sie in einer Jugendmannschaft gespielt. Sie war auf dem Fußballfeld rauf und runter gerast und hatte den Ball kein einziges Mal berührt. Ihr Vater war zu diesen Spielen ebenfalls gekommen.


  »Richtig spannend, nicht wahr?«, fragte ihr Vater jetzt. »Macht es dir was aus, wenn wir den Rest der Halbzeit noch bleiben?«


  »Ich? Was soll mir das denn ausmachen?« Ihre Bissigkeit drang offenbar nicht durch.


  »Na großartig. Der Tennisverein hat jede Menge Plätze. Das dürfte kein Problem sein.«


  Plötzlich tauchte das Knochengerüst auf. Sie schenkte Carmens Vater ein reizendes Lächeln. »Hallo, Mr Lowell. Wie gehts?«, zwitscherte sie.


  »Danke, gut, Kelly. Hast du meine Tochter Carmen schon kennengelernt?«, fragte er.


  Kelly arbeitete daran, sich ihren Abscheu nicht anmerken zu lassen.


  »Wir sind alte Bekannte. Hallo, Kelly«, sagte Carmen.


  »Hallo«, gab das Knochengerüst steif zurück. Sie wandte sich Al zu. »Spielt Paul nicht fantastisch? Sie sind bestimmt sehr stolz auf ihn.«


  Carmen zog anerkennend eine Augenbraue hoch. War das Knochengerüst intelligenter, als sie ihr zugetraut hatte?


  »Also, ja, natürlich«, murmelte ihr Vater.


  Weder Carmen noch ihr Vater nahmen den Gesprächsfaden auf. Das Knochengerüst hatte eine niedrige Wahrnehmungsschwelle für verfahrene Situationen. »Bis nachher«, sagte sie zu Al und lief am Fußballfeld entlang zu ihrem Platz zurück.

  »Weiter so, Paul!«, schrie sie, als Paul irgendetwas Heroisches tat.


  Mit einem Mal entdeckte Carmen die bleiche Gestalt von Lydia, die vom Parkplatz auf sie zukam und praktisch schon rannte.


  Sobald Al sie sah, ließ er Carmens Schulter los und lief eilig zu seiner zukünftigen Frau. »Was ist los?«


  »Die Plantage, die wir für die Feier gemietet hatten. Sie haben angerufen und gesagt, dass sie überbucht sind. Eine der Hochzeiten muss einen Rückzieher machen. Sie haben gesagt, dass wir die zweite Buchung waren«, erklärte Lydia atemlos.


  »Liebling«, sagte Al und hielt sie beschützend fest. »Das ist ja schrecklich. Was können wir nur tun?« Er zog sie beiseite, um in privater Abgeschiedenheit mit ihr sprechen zu können. Ihr Dad hatte schon immer einen angeborenen Instinkt für seine Privatsphäre gehabt, auch wenn zwischen ihm und privater Abgeschiedenheit nur seine Tochter stand.


  Kurz darauf kam ihr Vater wieder. »Carmen, ich muss mit Lydia zur Plantage. Wir spielen morgen, okay?«


  Das war kein Okay, das ein Okay als Antwort brauchte. Er war bereits zum nächsten Problem übergegangen. »Ich lass dir meine Autoschlüssel da und Paul kann dich nach Hause fahren.« Er küsste sie auf die Stirn. »Tut mir Leid, Süße, aber wir kommen schon noch zu unserem Tennismatch. Nur keine Bange.«


  Carmen hätte wie ein vernünftiges, großes Mädchen darauf reagieren können, aber stattdessen legte sie sich direkt neben der Seitenlinie ins Gras. Es war nur gut, dass sie in South Carolina unsichtbar geworden war, sonst wäre dieses Benehmen sehr ungehobelt gewesen.


  Wenn sie real und nicht unsichtbar gewesen wäre und wenn sie sich mit den Augen ihrer Freundinnen oder ihrer Mutter hätte sehen können, wäre sie vielleicht in der Lage gewesen, sich über ihre Gefühle klar zu werden. Allein kam sie sich einfach nur unsichtbar vor und ganz leicht, wie schwebend.


  Die Sonne schien ihr angenehm ins Gesicht. Schließlich hörte sie den langen Pfiff, der das Spielende signalisierte. Ein Schatten fiel über sie. Mit der Hand schirmte sie gerade so viel Sonne ab, um zu erkennen, dass es Paul war. Er schaute sie eine Weile an. Falls er sie für völlig ausgeflippt hielt, ließ er sich das jedenfalls nicht anmerken.


  »Willst du Tennis spielen?«, fragte er.


  Das war die längste Unterhaltung, die sie bisher geführt hatten. Sie sagte ja.


  Und dann schlug sie ihn 6-0, 6-0, brachte ihm eine vernichtende Niederlage bei.


  


  Das Problem ist nicht das Problem.


  Das Problem ist deine Einstellung zum Problem.

  Alles klar?


  


  Trainerin Brevin


  


  Mehrere Stunden nach der Schlägerei saß Lena zwischen den beiden missmutigen alten Männern in einem Krankenhaus in Fira. Ihre Großmutter war weggegangen, um Kaffee und etwas zu essen zu holen, aber Lena vermutete, dass sie die finsteren Mienen und das Stöhnen nicht länger ertragen konnte. Kostos war in aller Eile zur Schmiede zurückgekehrt. Er war sichtlich verstört gewesen und hatte Lena noch nicht mal angesehen.


  Bapis Wunde oben am Backenknochen musste mit vier Stichen genäht werden, und obwohl Bapi Dounas sich bitter beklagt hatte, dass sein Nasenbein gebrochen wäre - die Nase hatte heftig geblutet -, war in Wirklichkeit dann doch nichts gebrochen. Während Lena unter den Leuchtstofflampen wartete und sich noch nicht mal mit einer Zeitschrift trösten konnte, entdeckte sie einen kleinen Blutfleck, der auf der JEANS trocknete. »Entschuldige bitte«, sagte sie leise zu ihr. Sie ging auf die Toilette und tupfte mit nassem Klopapier auf dem Fleck herum. Im ersten Augenblick hatte sie ein schlechtes Gewissen dabei, weil sie an die Wasch-Regel dachte. Aber wer wollte schon das Blut eines bösartigen alten Griechen bis in alle Ewigkeit auf ihrer magischen Hose haben?


  Ihr Blick streifte den Spiegel, und sie entdeckte, wie sie aussah. Ihre Haare waren nach dem Schwimmen im Teich ziemlich komisch getrocknet. Statt glatt und gerade herunterzuhängen, waren sie leicht aufgebauscht. Ihr war irgendwie sonderbar zumute, so als hätte sie einen Schwips. Sie kam mit dem Gesicht ganz nah an den Spiegel heran. Bin das wirklich ich?


  Als sie wieder ins Wartezimmer zurückkehrte, wurde ihr bewusst, wie albern die beiden Großväter aussahen. Ihre Plastikstühle standen nebeneinander, aber in ihrem Bemühen, sich gegenseitig ihre Verachtung zu zeigen, saßen sie fast Rücken an Rücken. Lena wusste, wie lächerlich, wie absurd und sogar komisch die ganze Sache war. Aber so lustig das auch aussah, hatte sie nicht das Gefühl, dass es lustig war. Es fühlte sich einfach nur schlimm an. Sie schämte sich. Offensichtlich glaubte ihre Großmutter, dass Kostos über Lena hergefallen war, und das hatte sie auch Bapi so erzählt. Jetzt glaubten sie beide, dass ihr heiß geliebter Kostos ein übler Frauenschänder war.


  Lena konnte jetzt erkennen, wie sehr sie überreagiert hatte. Sie hätte Grandma die Wahrheit sagen müssen, anstatt sie so dramatische Schlüsse ziehen zu lassen.


  Na schön, Kostos hatte ihr nachspioniert. Er hatte sie nackt gesehen. Das war ein mieses und dummes und pubertäres Verhalten. Trotzdem war sie sehr erleichtert gewesen, als dieser große, robuste Kerl bei der Schlägerei dazwischengegangen war und die beiden Männer besänftigt hatte, bevor sie sich gegenseitig umbrachten.


  Kostos hatte ihr nachspioniert und darüber war sie verärgert. Aber er hatte nicht das getan, was ihre Großeltern von ihm glaubten.


  Was nun? Wenn die Aufregung sich gelegt hatte und sie alle ausgeruht waren, würde sie sich bei ihren Großeltern entschuldigen und ihnen ganz genau erklären, was vorgefallen war.


  Und dann würde sie es auch Kostos erklären.


  Und mit der Zeit wäre alles wieder gut.


  Lena,


  bei dem Übungsspiel heute hab ich mich viel zu sehr ins Zeug gelegt. Ich brauch dringend eine Abkühlung. Was rätst du mir jetzt?


  Bring deinen Körper zur Ruhe, Bee. Das versuch ich ja, aber meine Beine sind ganz zappelig.


  Ich geh laufen. Mit Eric. Ich will ihn HABEN. Hatte ich das schon erwähnt? Ich weiß, dass du über deinen Hormonen stehst, aber unter uns normalen Sterblichen gibt es welche, die nicht anders können.


  Alles Liebe,


  Bee


  deine Freundin für immmer & ewig


  


  


  »Guten Tag, ich heiße Bailey Graffman. Ich bin mit Tibby befreundet. Ist sie da?«


  Im Obergeschoss hörte Tibby staunend zu, wie Bailey an der Haustür stand, sich Loretta vorstellte und dabei das Geschrei einer übellaunigen Katherine übertönen musste. Hatte sie sich eine zwölfjährige Stalkerin an Land gezogen?


  Tibby setzte Mimi behutsam in ihre Kiste zurück und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Loretta nicht wusste, dass sie zu Hause war. Aber Pech gehabt. Schon nach wenigen Sekunden hörte Tibby, wie Bailey die Treppe hochhüpfte.


  »Hallo«, sagte Bailey und winkte ihr von der Tür zu ihrem Zimmer zu.


  »Bailey, was willst du hier?«


  Bailey machte es sich auf Tibbys ungemachtem Bett bequem. »Ich muss dauernd an deinen Film denken. Das hört sich alles so cool an. Ich will dir dabei helfen.«


  »Geht nicht. Ich hab ja noch nicht mal angefangen«, protestierte Tibby.


  »Dann brauchst du eindeutig Hilfe«, folgerte Bailey scharfsinnig. »Ich bin dein Kameramann. Oder dein Tonassistent. Oder dein Beleuchter. Oder dein Laufbursche.«


  »Du siehst weder wie ein Mann noch wie ein Bursche aus«, stellte Tibby fest.


  »Oder ich könnte dir ganz allgemein assistieren. Du weißt schon, als deine persönliche Assistentin. Den ganzen Schrott für dich tragen und so.«


  Bailey war so ehrlich begeistert, dass es schwer war, sie zurückzuweisen.


  »Vielen Dank, aber ich brauche wirklich keine Hilfe«, sagte Tibby.


  Bailey war aufgestanden und unterzog Mimi einer gründlichen Musterung. »Wer ist das?«, fragte sie.


  »Das ist Mimi. Ich hab sie bekommen, als ich sieben war«, erklärte Tibby gleichgültig. Ihren Freundinnen gegenüber neigte sie dazu, so zu tun, als hegte sie keinerlei tiefe Gefühle für Mimi.


  »Die ist aber süß«, sagte Bailey. Sie zuckte mit der Nase und schnitt für Mimi Grimassen. »Darf ich sie mal halten?«


  Seit ihrem achten Lebensjahr hatte außer Nicky keine Menschenseele Interesse daran bekundet, Mimi halten zu dürfen. Vielleicht war das eine lohnende Begleiterscheinung, wenn man sich mit einem kleinen Kind anfreundete. »Klar.«


  Bailey holte Mimi mit behutsamem, aber sicherem Griff aus ihrer Kiste hervor. Mimi schien nichts dagegen zu haben. Sie kuschelte ihren dicken Körper an Baileys Brust. »Ooh. Sie ist ja ganz warm. Ich hab keine Haustiere.«


  »Sie macht nicht viel«, sagte Tibby und hatte dabei ein bisschen das Gefühl, Mimi untreu zu werden. »Sie ist schon ziemlich alt. Sie schläft viel.«


  »Langweilt sie sich da drin? Was meinst du?«, fragte Bailey.


  Darüber hatte Tibby noch nie so richtig nachgedacht. Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich glaub aber, sie ist ganz glücklich und zufrieden damit. Ich glaube nicht, dass sie sich nach einem Leben in freier Wildbahn sehnt oder so.«


  Bailey ließ sich mit Mimi im Arm in einem Sessel nieder. »Bist du schon zu einem Entschluss gekommen, wen du als Erstes interviewen möchtest?«, fragte sie.


  Tibby wollte schon verneinen, hielt sich dann aber zurück. »Vermutlich Duncan, diesen komischen Typen von Wallmans«, sagte sie.


  »Wieso ist er ein komischer Typ?«, fragte Bailey.


  »Lieber Himmel, er ist einfach... es ist einfach so, dass er eine andere Sprache spricht. Die Sprache des stellvertretenden Geschäftsleiters. Er kommt sich so wichtig vor. Das ist echt zum Schreien.«


  »Ach.« Bailey kraulte Mimi am Bauch.


  »Dann gibt es dort eine Frau mit unglaublichen Fingernägeln«, fuhr Tibby fort. »Und ich finde, dass auch Brianna ein bisschen Sendezeit verdient, schon allein wegen ihrer Frisur, die den Gesetzen der Schwerkraft trotzt. Und dann gibt es so ein Mädchen, das im Pavillon-Kino arbeitet. Mit der würde ich für mein Leben gern ein Interview machen. Sie kann ganze Filmszenen auswendig hersagen, aber nur aus richtig blöden Filmen.«


  Bailey rutschte im Sessel hin und her. »Ich wollte schon immer einen Dokumentarfilm drehen«, sagte sie sehnsüchtig.


  Tibby hatte das Gefühl, dass sie ihren Leukämie-Trumpf ausspielen wollte. »Warum machst dus dann nicht?«


  »Ich hab keine Kamera. Ich weiß nicht, wie man das macht. Ich wünsche mir wirklich sehr, dass du mich bei deinem Film mithelfen lässt.«


  Tibby seufzte. »Du willst mir ein schlechtes Gewissen machen, weil du Leukämie hast, stimmts?«


  Bailey gab ein Schnaufen von sich. »Ja. Und ob.« Sie drückte Mimi an sich. »Hey, war das vorhin deine kleine Schwester?«


  Tibby nickte.


  »Ein ganz schöner Altersunterschied, was?«


  »Vierzehn Jahre«, sagte Tibby. »Ich hab auch noch einen zweijährigen Bruder. Er schläft gerade.«


  »Wow. Ist deine Mutter oder dein Vater zum zweiten Mal verheiratet?«, fragte Bailey.


  »Nein. Dieselben Eltern. Sie haben nur einen neuen Lebensstil geheiratet.«


  Bailey sah sie interessiert an. »Wie meinst du das?«


  »Ach, ich weiß auch nicht.« Tibby ließ sich auf ihr Bett fallen. »Als meine Eltern mich bekamen, lebten wir in einer winzigen Wohnung über einem Lokal in der Wisconsin Avenue, und mein Vater schrieb für eine sozialistische Zeitung, während er sein Jura-Studium abschloss. Dann, nachdem ihn die Arbeit als Anwalt für sozial Schwache völlig ausgebrannt hatte, hausten wir in einem Wohnwagen auf achttausend Quadratmetern weit draußen hinter Rockville, und mein Vater lernte alles, was er als Bio-Bauer brauchte, während meine Mutter Skulpturen von Füßen machte. Ein ganzes Frühjahr hindurch haben wir in einem Zelt in Portugal gehaust.« Tibby sah sich im Zimmer um. »Jetzt leben wir so.«


  »Waren deine Eltern noch sehr jung, als du zur Welt kamst?«, fragte Bailey.


  »Neunzehn.«


  »Du warst so eine Art Experiment für sie«, sagte Bailey und bettete die schlafende Mimi auf ihren Schoß.


  Tibby sah sie an. Sie hatte das noch nie in haargenau dieser Formulierung gedacht, aber Baileys Worte fingen ein Gefühl ein. »Das stimmt wohl«, bekannte sie mit einer Offenheit, die sie eigentlich gar nicht vorgehabt hatte.


  »Dann wurden sie erwachsen und sie wollten jetzt auch im richtigen Leben Kinder haben«, vermutete Bailey.


  Tibby staunte darüber, wie das Gespräch verlief, und zugleich bereitete ihr das Unbehagen. Was Bailey sagte, traf den Nagel auf den Kopf. Als die Freunde ihrer Eltern mit dem Kinderkriegen anfingen, sah es ganz so aus, als wollten ihre Eltern eine zweite Chance, um es diesmal richtig zu machen. Mit Babyfon und Baby-Wippen, deren Bezüge farblich zur Zimmerausstattung passten, und kleinen Mobiles, die Musik machten. Ganz anders, als es bei Tibby war, ein kleines, zerzaustes Kind, das nebenher mitlief und um des Abenteuers willen mitgeschleppt wurde.


  Bailey sah sie aus großen, teilnahmsvollen Augen an. Tibby wurde traurig zumute. Sie wusste selbst nicht so recht, wie es dazu gekommen war, dass sie über diese Sachen redete. Sie wollte allein sein. »Ich muss, äh, gleich weg. Du solltest jetzt lieber gehen«, sagte Tibby.


  Diesmal setzte Bailey ausnahmsweise nicht ihre Durchsetzungsfähigkeit ein. Sie stand auf.


  »Setz Mimi wieder in ihre Kiste, okay?«


  Tibby,


  ich stecke in einem Riesenschlamassel. Kostos hat mich beim Nacktbaden erwischt und ich bin total ausgerastet. Du weißt ja, wie das mit mir und meiner Intimsphäre ist. Ich zieh mir schief und krumm die Klamotten über (und schaffe es sogar, mir die JEANS links herum anzuziehen  wenn das kein Zauber ist!) und renne völlig aufgelöst nach Hause. Meine Großmutter sieht mich und vermmutet etwas weitaus Schlimmeres, als tatsächlich passiert ist.


  Und dann  o Gott, es tut richtig weh, davon auch nur zu berichten  erzählt sie meinem Großvater (logischerweise auf Griechisch), was ihrer Meinung nach passiert ist. Und  ich mach keine Witze  Bapi marschiert geradewegs zu Kostos und will ihn zusammenschlagen. Kostos Großvater lässt ihn aber nicht ins Haus, und so tragen die beiden Alten einen Boxkampf aus. Das hört sich lustig an, ich weiß, aber es war schrecklich.


  Jetzt herrscht Krieg zwischen meinen Großeltern und ihren besten Freunden, und Kostos hasst mich total und niemand außer uns weiß, was vorgefallen ist.


  Ich muss einfach nur die Wahrheit sagen, stimmts? Das war mein erstes großes Erlebnis mit der JEANS AUF REISEN. Ich bin mir nicht mehr so sicher, dass die JEANS das bewirken, was wir uns erhofft haben. Ach ja, und ich hab einen kleinen Blutfleck darauf gemacht, was ihre Zauberkraft vielleicht noch weiter mindert (aber ich hab mir alle Mühe gegeben, ihn herauszuwaschen). Ich schick sie jetzt mit der schnellsten Post von Santorin an dich ab (es könnte aber eine Weile dauern). Ich weiß, du wirst sie besser nutzen als ich.


  Ich wollte, du wärst hier, Tib. Nein, das vergiss wieder. Ich wollte, wir wären zusammen, ganz egal wo, nur nicht hier.


  Alles Liebe,


  deine Lena


  Carmens Dad war mit Lydia immer noch auf einer Party. Ihr Vater, der im Grunde nie Freunde gehabt hatte, wurde plötzlich zum Partylöwen. Lydias Freunde waren allesamt seine Freunde, so einfach war das. Er trat in ein fertiges Leben ein, legte sich ins gemachte Bett. Haus, Kinder, Freunde. Sonderbar war nur, wie wenig altes Leben er dabei mitnehmen musste.


  Paul war mit dem Knochengerüst unterwegs und Krista machte zusammen mit zwei Freundinnen eine Schönheits-Kur zu Hause in ihrem Zimmer. Krista hatte Carmen höflich dazu eingeladen, aber schon die bloße Vorstellung bedrückte sie. Ihre Freundinnen fehlten ihr dadurch umso mehr.


  Sie war das Gästezimmer leid. Sämtliche Möbelstücke waren mit Klamotten behangen, der Rest lag auf dem Fußboden herum. Sie verhielt sich widersprüchlich, das wusste sie selbst. Sie richtete Chaos an, konnte es dann aber nicht ertragen.


  In der Küche entdeckte sie Kristas Geometrieheft, das sie auf dem Tisch liegen gelassen hatte. Carmen beäugte es begehrlich. Krista hatte mitten im zweiten Beweis aufgehört und es standen noch acht weitere Aufgaben aus.


  Im Haus war alles still. Sie schnappte sich die Unterlagen. Las die Aufgaben und schnappte sich auch den Stift. Sie fing an zu arbeiten. Beweise in der Geometrie waren die reine Lust. Man hatte gleich zu Anfang neben der Aufgabenstellung auch schon die Lösung.


  Sie war so konzentriert bei der Sache, dass sie Paul nicht heimkommen hörte und ihn erst bemerkte, als er in der Küche stand und sie beobachtete. Zum Glück hatte er das Knochengerüst nicht dabei. Er schaute sie verdutzt an.


  Das Blut schoss ihr heiß in die Wangen. Welchen vernünftigen Grund konnte sie dafür vorbringen, dass sie Kristas Schularbeiten machte?


  Er blieb noch einen Augenblick stehen. »Nacht«, sagte er.


  »Paul, hast du meine Matheaufgaben gemacht?«, fragte Krista am nächsten Morgen beim Frühstück. Ihr Tonfall lag irgendwo zwischen schmollend und dankbar.


  Es war Sonntag und Al hatte für alle Pfannkuchen gebacken. Jetzt kochte er auch noch! Lydia hatte sogar ihr gutes Porzellan mit dem Blümchenmuster aufgedeckt. Ein wahres Festmahl.


  Paul gab nicht gleich Antwort.


  »Hast du gedacht, ich war zu blöd, um sie selbst zu machen?«, fragte Krista herausfordernd.


  Carmen war versucht, höchstwahrscheinlich zu sagen.


  »Nein«, antwortete Paul mit seiner gewohnten Wortkargheit.


  Krista richtete sich auf dem Stuhl kerzengerade auf. »Hast du meine Aufgaben nicht gemacht oder hast du mich nicht für zu blöd gehalten?«


  »Beides«, sagte er.


  »Wer wars dann?«, fragte Krista.


  Carmen wartete darauf, dass Pauls Blick auf sie fiel. Das geschah aber nicht. Er sagte nichts, zuckte nur mit den Schultern.


  Wenn Paul sie nicht verriet, sollte sie sich dann selbst reinreiten? Carmen dachte erst mal darüber nach.


  »Ich muss jetzt los«, sagte Paul. »Danke für die Pfannkuchen, Albert.«


  Er verzog sich aus der Küche. Bevor er das Haus verließ, nahm er einen Seesack hoch, der neben der Eingangstür stand.


  »Wo will er hin?«, fragte Carmen, obwohl sie das nichts anging.


  Lydia und Krista tauschten einen Blick. Lydia machte den Mund auf und klappte ihn wieder zu. »Er besucht... einen Freund«, sagte sie schließlich.


  »Ach.« Carmen wusste nicht so recht, was an ihrer Frage so schwierig gewesen war.


  »Weißt du, was?« Lydia wechselte das Thema und verfiel in einen Plauderton. »Wir haben einen Ersatzplan für unsere Hochzeitsfeier entwickelt.«


  Sie sprach Carmen an. Das lag, wie Carmen jetzt begriff, nur daran, dass sie die Einzige war, die darüber noch nicht Bescheid wusste.


  »Sie findet bei uns im Garten statt. Wir haben ein riesiges Zelt dafür gemietet! Wird das nicht ein Spaß?«


  »Ja, sehr spaßig.« Carmen trank ihren Orangensaft aus.


  »Weißt du, ich war gestern ganz aufgelöst«, fuhr Lydia fort, »aber ich wollte tapfer sein. Und Albert hatte diesen großartigen Einfall, dass wir hier zu Hause feiern. Ist das nicht eine tolle Lösung? Ich bin schon ganz aufgeregt.«


  »Hört sich... aufregend an«, sagte Carmen. Sie hatte ein schlechtes Gewissen bekommen, weil sie so spöttisch war, nur schien das niemand sonst zu bemerken.


  »Hör mal, Kleines«, sagte ihr Vater und schob seinen Stuhl vom Tisch weg. »Wir sollten zusehen, dass wir in den Club kommen.«


  Carmen sprang auf. »Also los.« Jetzt sollte das versprochene Tennisspiel endlich stattfinden. Sie folgte ihm aus dem Haus und stieg in seine neue, beigefarbene Familienkutsche.


  »Süße«, fing er an, nachdem er losgefahren war. »Ich hab dir ja von Lydias erstem Ehemann erzählt. Das solltest du für dich behalten. Lydia reagiert da sehr empfindlich.«


  Carmen nickte.


  »Ich komme deshalb darauf zu sprechen, weil Paul heute seinen Vater besucht. Sein Dad ist in einem Therapiezentrum in Atlanta. Paul fährt einmal im Monat zu ihm und bleibt gewöhnlich über Nacht«, erklärte ihr Vater.


  Aus irgendeinem Grund brachte Carmen das fast zum Weinen.


  »Und Krista?«


  »Krista möchte lieber keinen Kontakt mit ihrem Vater haben. Das regt sie zu sehr auf.«


  Sie schämt sich für ihn, dachte Carmen. So wie auch Lydia sich offensichtlich für ihn schämte. Man legt sich ein neueres, besseres Modell zu und vergisst darüber das alte.


  »Man kann seine Familie doch nicht einfach ablegen«, murmelte Carmen. Dann wandte sie das Gesicht zum Fenster und zum ersten Mal seit Tagen weinte sie jetzt wirklich.


  »Ich hab das erste Interview für unseren Film organisiert«, behauptete Bailey aufgeregt.


  Tibby schnaubte laut in den Hörer. »Für unseren Film?«


  »Entschuldige. Für deinen Film. Bei dem ich dir helfe.«


  »Wer sagt denn, dass du dabei hilfst?«, fragte Tibby.


  »Bitte? Bitte?«, bettelte Bailey.


  »Ach, komm schon, Bailey. Weißt du mit deiner Zeit nichts Besseres anzufangen?«


  Tibby kam es so vor, als hallten in dem Schweigen, das daraufhin einsetzte, ihre Worte in der Telefonleitung wider. Vielleicht war das keine Frage, die man jemandem mit einer schweren Krankheit stellte.


  »Ich hab das Interview für halb fünf festgelegt, wenn du von der Arbeit kommst«, fuhr Bailey beharrlich fort. »Vorher kann ich bei dir zu Hause vorbeischauen und die Sachen holen, die du brauchst.«


  »Mit wem soll das Interview denn sein?«, fragte Tibby vorsichtig.


  »Der Junge aus der Spielhalle in dem Seven-Eleven gegenüber von Wallmans. Er hat auch an der schwierigsten Maschine alles erreicht, was nur geht.«


  Tibby stieß hörbar die Luft aus. »Klingt nach einer geeigneten Trantüte.«


  »Dann sehen wir uns nachher?«, fragte Bailey.


  »Ich weiß nicht so genau, ob ich nicht schon was anderes vorhabe«, sagte Tibby unterkühlt, überzeugte damit aber keine von ihnen, dass sie im Augenblick noch ein anderes Leben hatte.


  Natürlich tauchte Bailey pünktlich auf die Minute auf, als Tibbys Schicht zu Ende war.


  »Wie gehts denn so?«, fragte Bailey, als wären sie die besten Freundinnen.


  Tibby spürte noch die Stunden unter den Leuchtstoffröhren, die ihr das Gehirn ausgedörrt hatten. »Ich sterbe langsam vor mich hin«, sagte sie. Im selben Augenblick bereute sie ihre Worte schon wieder.


  »Na, dann komm«, sagte Bailey und hielt die Kamera hoch. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Wenn Sie etwas nicht im Register finden,

  sehen Sie bitte den gesamten Katalog

  ganz genau durch.
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  Als ihr Brian McBrian vorgestellt wurde, wusste Tibby gleich auf Anhieb, dass sie hier richtig war, um Spott und Hohn auszugießen und ein wahres Schlachtfeld zu veranstalten. Er war die Karikatur der Karikatur eines Versagers. Seine Haut war so weiß-bläulich wie fettarme Milch und er war mager und teigig zugleich. Er hatte zusammengewachsene Augenbrauen, fettige Haare in der Farbe von Hundekacke, seine Zahnklammer sah aus, als wäre sie mit Moos bewachsen, und er spuckte beim Sprechen. Bailey hatte eine gute Wahl getroffen, das musste ihr der Neid lassen.


  Er war schon eifrig mit dem Dragon Master zugange, während sie für das Interview alles aufbauten. Tibby sah Bailey zu und musste ihr widerwillig Bewunderung dafür zollen, wie sie das Mikro an einem provisorischen Mikrofongalgen anbrachte. Mit den ganzen Hintergrundgeräuschen im Laden und davor konnte man ohne ein Richtmikrofon kein vernünftiges Interview durchführen. Hatte Bailey so etwas wirklich noch nie gemacht?


  Tibby legte damit los, die Umgebung einzufangen. Sie fing mit einer Großaufnahme von einem kokosbestreuten Hostess-Marshmallow an, das in einem unnatürlichen Pink erstrahlte, und schwenkte dann über einen Zeitungsständer mit Boulevardblättern, die mit großen Schlagzeilen die außerirdische Herkunft des Babys der Glücksrad-Assistentin Vana White verkündeten, zu einer Theke mit Snacks. Ohne die Kamera abzusetzen, schloss sie mit einer Aufnahme des Verkäufers hinter der Theke. Er schlug die Hände vors Gesicht, so als wollte Tibby für eine Verbrauchersendung investigativen Journalismus betreiben. »Kamera aus! Kamera aus!«, bellte er.


  Als sie mit der Kamera zum Eingangsbereich schwenkte, fing sie Baileys lachendes Gesicht mit ein. Sie filmte Brian von hinten, nahm seine Schulterblätter auf, die in heftige Bewegung gerieten, wenn er mit Drachen kämpfte. Dann stellte sie die Kamera aus, um das Interview vorzubereiten. »Bist du so weit?«, fragte sie.


  Brian drehte sich um. Bailey richtete das Mikro auf ihn aus. »Kamera läuft«, warnte sie ihn.


  Er zierte sich nicht, wurde nicht steif und hielt auch nicht den Kopf schräg, wie es viele Leute vor einer Kamera machen. Er sah ihr einfach nur voll ins Gesicht.


  »Also, Brian, wir haben gehört, dass du hier im Seven-Eleven ein richtiger Stammgast bist.« Tibby ging davon aus, dass wahrhaft bescheuerte Leute sarkastische Töne nicht mitbekamen.


  Er nickte.


  »Wann bist du denn immer da?«


  »Äh, meistens so von eins bis elf.«


  »Macht der Laden tatsächlich um elf zu?«, fragte Tibby und konnte nicht verhindern, dass ihr Mund sich zu einem Grinsen verzog.


  »Nein, aber dann muss ich zu Hause sein«, erklärte er.


  »Und während des Schuljahrs?«


  »Wenn Schule ist, komme ich von drei bis fünf hierher.«


  »Aha. Und keine sonstigen Unternehmungen nach der Schule?«


  Offenbar hatte Brian erfasst, worauf sie mit der Frage hinauswollte. Er wies durch die Glasfront des Ladens zum Parkplatz hinaus. »Die meisten Leute leben dort draußen«, sagte er. Dann zeigte er auf das Videospiel. »Ich lebe hier drin.« Er klopfte an das Glas des Bildschirms.


  Seine Offenheit und sein unverwandter Blick brachten Tibby leicht aus der Fassung. Sie hatte sich vorgestellt, dass sie auf jemanden wie Brian einschüchternd wirken würde.


  »Dann erzähl uns doch vom Dragon Master«, bat sie und hatte dabei das Gefühl, einen Rückzieher zu machen.


  »Ich zeigs dir«, sagte er und steckte zwei Vierteldollar-Stücke in den Schlitz für den Geldeinwurf. Es war klar zu erkennen, dass er nur deshalb in das Interview eingewilligt hatte.


  »Die erste Runde spielt im Wald, und zwar im Jahr vierhundertsechsunddreißig nach Christus. Die erste große Expedition macht sich auf die Suche nach dem Heiligen Gral.«


  Tibby richtete die Kamera auf den Bildschirm und schaute Brian über die Schulter. Das Bild hatte nicht die Schärfe, die sie gern gehabt hätte, war aber auch nicht allzu schlecht.


  »Das Spiel läuft über insgesamt achtundzwanzig Runden, die vom fünften Jahrhundert bis zum fünfundzwanzigsten Jahrhundert nach Christus reichen. An dieser Maschine hat es bisher nur ein Einziger bis zur achtundzwanzigsten Runde geschafft.«


  »Du?«, fragte Tibby. Sie war ein bisschen außer Atem.


  »Ja, ich«, sagte er. »Am dreizehnten Februar.«


  Tibby, die Dokumentarfilmerin mit dem höhnisch-verächtlichen Blick, wusste sofort, dass sie hier einen tollen Stoff geboten bekam. Aber aus unerfindlichen Gründen war sie doch auch leicht beeindruckt, obwohl sie das gar nicht wollte. »Vielleicht schaffst dus heute ja wieder«, sagte sie.


  »Könnte schon sein«, bestätigte Brian. »Aber auch wenn nicht, hab ich hier doch die ganze Welt.«


  Sowohl Tibby als auch Bailey lugten ihm über die Schulter, als Brian, ein gewaltiger, muskelbepackter Krieger, eine Truppe getreuer Männer und eine Frau mit üppigen Formen um sich versammelte, damit sie auf seiner Seite kämpften.


  »Bis zum siebten Level begegnet man noch nicht mal einem Drachen«, erklärte er.


  Auf dem vierten Level fand eine Seeschlacht statt. Auf dem sechsten Level zündeten die Vandalen Brians Dorf an und er rettete alle Frauen und Kinder. Tibby betrachtete seine Hände, die schnell und sicher die verschiedenen Hebel und Tasten bedienten. Er schaute niemals zu ihnen hinunter.


  Nachdem der zweite Drache aufgetaucht war, bekam Tibby zwar irgendwann mit, dass die Batterie leer war und die Kamera ausging, aber sie sah weiter zu.


  Nach einer langen Belagerung einer mittelalterlichen Burg legte Brian im Spiel eine Pause ein und drehte sich um.


  »Ich glaub, deine Batterie hat ihren Geist aufgegeben«, sagte er.


  »Ach ja. Stimmt«, sagte Tibby lässig. »Das war meine dritte. Ich hab jetzt keine mehr, die aufgeladen wäre. Vielleicht machen wir das ein andermal zu Ende.«


  »Klar doch«, willigte Brian ein.


  »Du kannst weiterspielen, wenn du willst«, bot Tibby an.


  »Das mach ich auch«, sagte er.


  Bailey kaufte für jeden eine Obstpastete, und sie sahen der heroischen Ausgabe von Brian dabei zu, wie er sich durch vierundzwanzig Levels kämpfte, bis ihn der Atemhauch eines Feuer speienden Drachen zu Asche verbrannte.


  Eric leitete um fünf wieder einen Lauf. Bridget war sich keineswegs sicher, ob er sich darüber freute, sie zu sehen.


  »Heute reduzieren wir die Zeit auf sechs Minuten und fünfzig Sekunden pro Meile«, verkündete Eric der Gruppe. »Und wieder: Ihr kennt euren Körper. Ihr merkt selbst am besten, wenn ihr euch zu viel zumutet. Es ist heiß hier. Geht es also locker an. Verlangsamt das Tempo, wenn ihr das Bedürfnis dazu habt. Hier geht es um die Kondition, nicht um einen Wettlauf.« Er sah dabei haargenau zu Bridget hin.


  »Seid ihr so weit?«, fragte er, nachdem er der Gruppe ein paar Minuten für Dehn- und Streckübungen gegeben hatte.


  Er fand sich offenbar rasch damit ab, dass Bridget an seiner Seite blieb, ganz egal, wie schnell oder langsam er lief. »Du bist wirklich eine ganz beachtliche Fußballspielerin, Bee«, teilte er ihr gemessen mit. »Heute hast du ja eine echte Schau abgezogen.« Er fand, dass sies übertrieben hatte. Das war deutlich zu merken.


  Beschämt kaute Bridget innen auf ihrer Lippe herum. »Ich hab mich wohl zu sehr hineingesteigert. Das passiert mir manchmal.«


  Seinem Gesichtsausdruck nach schien ihn das nicht weiter zu verwundern.


  »Ich hab so angegeben, weil ich mich deinetwegen hervortun wollte«, gestand sie.


  Er schaute ihr direkt in die Augen, und es war, als hielte er seine Gedanken einen Moment lang zurück. Dann warf er einen Blick nach hinten, um festzustellen, wie nah ihnen der nächste Läufer war. »Bee, mach das nicht«, sagte er leise.


  »Was soll ich nicht machen?«


  »Du sollst nicht... nicht so drängen.« Er wirkte nicht sehr glücklich damit; offenbar fehlten ihm die passenden Worte.


  »Warum nicht? Warum wird mir nicht zugestanden, dass ich dich haben will?«


  Ihre unverblümte Direktheit verblüffte ihn. Er warf einen Blick zu ihr hinüber und stöhnte. »Hör zu, ich fühle mich... geschmeichelt. Ich fühle mich geehrt. Wem würde das nicht so gehen?«


  Bridget biss die Zähne zusammen. Geschmeichelt und geehrt war nicht das, was sie gern gehört hätte. Aber sie glaubte sowieso nicht daran.


  Er legte an Tempo zu, sodass ihr Vorsprung vor den anderen sich noch ein bisschen vergrößerte. »Bridget, du bist schön. Du bist wundervoll und talentiert und einfach... einfach unbezähmbar.« Sein Tonfall wurde jetzt sanfter und er erwiderte ihren Blick. »Es ist ja nicht so, als ob ich das nicht bemerkt hätte. Glaub mir, ich habs bemerkt.«


  In Bridget keimte Hoffnung auf.


  »Aber ich bin Trainer und du bist... erst sechzehn.«


  »Na und?«, sagte sie.


  »Zunächst mal wäre das nicht richtig und zweitens verstößt es absolut gegen die Vorschriften.«


  Bridget strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Um solche Vorschriften scher ich mich nicht.«


  Erics Gesicht wurde wieder verschlossen. »Mir bleibt nichts anderes übrig.«


  Das Frühstück mit Bapi war zwar schon zur Gewohnheit geworden, aber die unbehagliche Atmosphäre war geblieben. Vor allem nach dem, was vorgefallen war.


  An diesem Morgen knackten und krachten und knallten ihre Rice Krispies laut und heftig, während er lautlose Cheerios aß.


  Sie musterte ihn, suchte nach einem geeigneten Augenblick. Sie versuchte Blickkontakt mit ihm zu bekommen, mit diesen graugrünen Augen, die eine ganz ähnliche Farbe hatten wie ihre. Sie wollte aufrichtig und zerknirscht aussehen, aber ihr geräuschvolles Frühstück verdarb den Effekt. Beim Anblick der kleinen, dicht zusammengeballten Stiche in seiner runzligen Haut durchzuckte sie die Scham bis tief in die Magengrube

  hinab.


  »Bapi, ich...«


  Er schaute auf. Mit besorgter Miene.


  »Also, ich wollte nur...«Ihre Stimme fing praktisch schon an zu zittern. Was hatte sie sich dabei nur gedacht? Bapi konnte noch nicht mal Englisch.


  Bapi nickte und legte seine Hand auf ihre. Das war eine reizende Geste. Sie brachte Liebe und Schutz zum Ausdruck, aber sie besagte auch: Darüber müssen wir gar nicht erst reden.


  Sie bedauerte es, dass Effie so eine Langschläferin war. Gestern Abend war Lena zu müde und verwirrt gewesen, um Effie gegenüber mit der vollen Wahrheit herauszurücken, und ihre Großeltern hatten überhaupt nicht darüber gesprochen. Effie hatte sich nach dem Verband an Bapis Wange erkundigt, aber Bapi hatte nur mit den Schultern gezuckt und irgendetwas auf Griechisch gemurmelt. Jetzt wollte Lena ihrer Schwester die ganze Geschichte erzählen und Effies patentierten Klartext zu hören bekommen, auch wenn das sehr unangenehm werden konnte. Danach würde sie es Grandma erzählen und Grandma konnte dann Bapi alles erklären. So würde es besser funktionieren. Aber Effie schlief noch.


  Nach dem Frühstück packte Lena im Obergeschoss ihre Malutensilien zusammen. Der gewohnte Tagesablauf war immer hilfreich, wenn man aus dem Gleichgewicht geraten war. Um die Zeit, zu der Kostos normalerweise am Haus vorbeikam, lugte sie aus dem Fenster. Sonst machte er immer ein Stück weiter oben an der Straße im Café Halt, bevor er wieder den Weg bergab zur Schmiede einschlug. Aber diesen Morgen kam er nicht. Natürlich nicht.


  Als sie das Haus verließ, beschloss sie, heute bergab zu gehen. Die Sonne, die von den weißen Wänden zurückstrahlte, stach ihr in die Augen, warf klares, helles Licht in ihr Gehirn und beleuchtete auch die verstaubten Ecken, die sonst unbeachtet blieben.


  Sie ging auf das Haus zu, in dem Kostos wohnte. Die Straße beschrieb einen Bogen, und dadurch stand das Haus so, dass man im Wohnzimmer landen konnte, wenn die Haustür offen stand und man gerade an dieser Stelle stolperte, hinfiel und ins Kullern geriet.


  Langsam ging sie daran vorbei. Kein Anzeichen von irgendwelchem Leben darin. Sie lief am Kliff weiter nach unten und schlug die Richtung ein, in der sie die Schmiede vermutete. Vielleicht würde sie ihm unterwegs begegnen. Vielleicht konnte sie mit ihm reden oder ihm zumindest mit ihrer Mimik vermitteln, dass sie wusste, wie furchtbar die Sache außer Kontrolle geraten war.


  Sie sah ihn nicht. Sie ging immer weiter. Halbherzig baute sie direkt unterhalb ihrer Lieblingskirche ihre Staffelei auf. Sie holte ein Stück Kohle hervor und machte sich dazu bereit, die Struktur des Glockenturms zu skizzieren. In ihrem Kopf schwirrten die Gedanken wild umher und ihre Hand zögerte.


  Sie räumte die Kohle wieder weg. Höute verspürte sie zur Abwechslung einmal keine Lust, mit Lena eine wunderbare Zeit zu verbringen. Sie packte ihre restlichen Sachen zusammen und machte sich wieder auf den Weg bergauf. Vielleicht würde sie Kostos ja diesmal begegnen. Vielleicht würde sie mit Effie, die immer so scharf aufs Shoppen war, einen Einkaufsbummel machen und so eine blöde Touristen-Schüssel aus Olivenholz erstehen.


  Vielleicht würde sie einen Weg finden, ihrer Großmutter zu erzählen, was wirklich vorgefallen war.


  Na ja, sagte sie sich, immerhin hat das Ganze auch sein Gutes. Kostos würde sie nicht mehr belästigen. Aber so besonders gut kam ihr das jetzt gar nicht mehr vor.


  Carma,


  wir haben eine Wanderung durch ein Vulkangebiet gemacht, das TRES VIRGENES heißt. Wenn es QUATRO VIRGENES hieße, hätten wir das sein können.


  Ich könnte schwören, dass ich den Rauch riechen konnte, obwohl unser Reiseführer sagte, dass die Vulkane schon seit dem letzten Jahrhundert nicht mehr aktiv sind.


  Dann ging es nach Süden, durch Canons, in denen man alte indianische Felsmalereien besichtigen kann. Zuerst kamen Jagdszenen und dann folgte ein großes Gemälde nach dem anderen, die alle riesige Penisse darstellten. Diana und ich mussten so lachen, dass wir auf dem Boden landeten. Die Trainerinnen, die mitgekommen waren, versuchten uns weiterzuscheuchen. Es war zum Schreien. Schade, dass du nicht dabei warst.


  Ach, diese verrückten Freuden von Baja!


  Alles Liebe,


  deine Bee


  Bevor du jemanden kritisierst,

  solltest du erst eine Meile in seinen Schuhen laufen.

  Wenn du ihn dann kritisierst,

  bist du eine Meile von ihm entfernt.


  Und du hast seine Schuhe.


  


  Frieda Norris


  


  »Barbara, Sie kennen ja meine Tochter Krista«, sagte Lydia am Dienstagnachmittag zur Schneiderin.


  Krista schenkte ihr ein reizendes Lächeln.


  Lydia wies zu Carmen hinüber. »Und das ist meine...« Sie legte eine Pause ein. Carmen wusste, dass Lydia sich dazu durchringen wollte, »Stieftochter« zu sagen, so wie Al Krista bezeichnete, aber sie kniff dann doch. »Das ist Carmen.«


  »Lydia ist meine Stiefmutter«, stellte Carmen aus purer Boshaftigkeit klar.


  Barbara hatte ihre blonden Haare zu einem perfekten, glockenförmigen Knoten hochgesteckt. Wenn sie lächelte, sah man ihre Zähne als eine kompakte Mauer aus strahlendem Weiß. Groß und falsch, urteilte Carmen.


  Barbara starrte Carmen an. Carmens Haare bildeten am Hinterkopf ein wirres Knäuel. Ihr rotes Top war völlig verschwitzt. »Das ist Alberts Tochter?«, fragte sie mit unverhohlenem Staunen. Dabei schaute sie Lydia anstatt Carmen an, damit sie das klärte.


  »Das ist Alberts Tochter«, gab Carmen von sich aus Auskunft.


  Barbara wollte einen Rückzieher machen. Immerhin zahlte Albert die Rechnung. »Es ist nur, dass du... du schlägst wohl deiner Mutter nach«, sagte sie, als wäre das eine diplomatische Antwort.


  »Stimmt«, bestätigte Carmen. »Meine Mutter ist Puerto-Ricanerin. Sie hat einen Akzent. Sie betet den Rosenkranz.«


  Niemand schien ihre Unverschämtheit zu bemerken. Das unsichtbare Mädchen.


  »Sie hat die mathematische Begabung ihres Vaters«, brachte Lydia hervor, aber mit so schwacher Stimme, als glaubte sie im tiefsten Herzen selbst nicht daran, dass Carmen mit ihrem Vater überhaupt verwandt war.


  Carmen hätte ihr am liebsten eine geknallt.


  »Also, machen wir weiter mit der Anprobe«, schlug Barbara vor und legte einen Arm voller Kleiderhüllen aus Plastik auf Lydias Bett ab. Auf das Bett von Lydia und Albert. »Komm, Krista, wir fangen mit dir an.«


  »Oh, oh, können wir uns nicht zuerst Mamas Kleid ansehen?«, bat Krista und legte in einer flehenden Geste buchstäblich die Hände zusammen.


  Carmen verschwand in einem Polstersessel an der Wand, als Lydia voller Stolz in etwas hineinschlüpfte, was wie mindestens siebzig Meter glänzend weißer Stoff aussah. Carmen fand es einfach nur peinlich, dass eine Frau über vierzig, die zwei Kinder im Teenageralter hatte, zu ihrer Hochzeit so ein großes, bauschiges Dingsbums trug. Das Oberteil lag eng an und die kurzen Flügelärmel ließen jede Menge vierzigjährigen Arm sehen.


  »Mama, das ist eine Pracht. Du siehst aus wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt. Ich fang gleich an zu weinen«, schwärmte Krista, ohne jedoch tatsächlich zu weinen.


  Carmen merkte, dass sie mit dem Fuß auf den auf Hochglanz polierten Holzfußboden klopfte, und sie zwang sich dazu, damit aufzuhören.


  Als Nächstes probierte die niedliche, kleine, hellhäutige Krista ein lila-pinkfarbenes Taftkleid an. Carmen konnte nur noch beten, dass ihr Kleid nicht genauso aussehen würde.


  Kristas Kleid musste in der Taille etwas enger gemacht werden. »Oooh«, machte Krista lachend, als Barbara zupfte und absteckte. Das Kleid war abscheulich, aber an der farblosen, kurvenlosen Krista kam es bestmöglich zur Geltung.


  Jetzt war Carmen an der Reihe. Obwohl sie unsichtbar war, kostete es sie große Überwindung, in haargenau das gleiche Gegenstück zu schlüpfen. Es war schrecklich und demütigend, das steife, glänzende, viel zu enge Kleid über ihre feuchte Haut zu ziehen. Sie konnte niemanden dabei ansehen. Sie konnte sich nicht im Spiegel betrachten. Der Anblick sollte nicht für den Rest ihres Lebens in ihrer Erinnerung haften.


  Barbara musterte sie mit kritischem Blick. »Ach du meine Güte. Also, daran ist noch allerhand zu machen.« Sie ging geradewegs zu Carmens Hüften und riss die gehefteten Säume auf. »Ja, hier müssen wir noch eine Menge auslassen. Ich weiß gar nicht, ob ich genügend Stoff dafür habe. Ich seh gleich nach, wenn ich wieder im Atelier bin.«


  Du bist eine widerliche Hexe, dachte Carmen.


  Sie wusste, dass sie in dem Kleid absolut grässlich aussah, teils wie eine Hure von der Bourbon Street in New Orleans und teils wie ein Schaustück auf einer lateinamerikanischen Erstkommunionsfeier.


  Barbara sah sich den Stoff an, der sich schamlos über Carmens Brust spannte. »Hier müssen wir auch noch einiges auslassen«, sagte sie und trat näher an sie heran.


  Daraufhin verschränkte Carmen sofort die Arme vor der Brust. Bleib weg von meinen Brüsten, befahl sie stumm.


  Barbara wandte sich so bestürzt zu Lydia um, als wäre es Carmens Schuld, dass das blöde Kleid nicht passte. »Ich fürchte, dass ich hier noch mal ganz von vorn anfangen muss.«


  »Wir hätten Ihnen Carmens Maße schon früher durchgeben sollen«, gab Lydia verlegen zu. »Aber Albert wollte warten, bis sie hier ist, und ihr erst dann sagen, dass...« Sie brach ab, weil sie merkte, dass sie gefährlich spannungsgeladenen Boden betrat.


  »Normalerweise klappt es mit einem ungefähren Prototyp als Grundlage, von dem aus man dann weitermachen kann«, sagte Barbara und schob die Schuld damit wieder Carmen und ihrem Hintern zu.


  »Carmen muss jetzt gehen«, teilte Carmen Barbara mit. In ihrer Brust schwoll Zorn auf, drückte ihr Herz zusammen und stieg ihr die Kehle hoch. Ihr hitziges Temperament hielt Barbara keine Sekunde länger aus.


  »Ich hasse dieses Haus«, schmetterte Carmen der verwirrten Lydia zum Abschied noch zu. »Und du solltest lieber lange Ärmel tragen.« Sie stürmte aus dem Zimmer.


  Zu ihrer Überraschung war Paul im Flur. »Du löst in anderen Menschen Feindseligkeit aus«, murmelte er Carmen zu, als sie an ihm vorbeisaüste. Die vier Silben in Feindseligkeit erstaunten sie ebenso sehr wie der Inhalt seiner Aussage.


  Das hast du dir bloß eingebildet, hielt sie sich selbst vor und beschleunigte ihr Tempo.


  »Tolle Jeans«, sagte Bailey, als sie zur gewohnten Zeit bei Wallmans auftauchte. Tibby rechnete inzwischen schon damit und machte sich gar nicht mehr die Mühe, darüber zu klagen.


  Tibby richtete sich von dem niedrigen Regalfach auf, in dem sie Preisschildchen an Buntstiftschachteln geheftet hatte. Mit unverhohlenem Stolz schaute sie an der Jeans hinunter.


  »Das ist die Jeans«, erklärte Tibby. »Sie ist gestern angekommen.«


  Sie hatte das Päckchen mit den farbenfrohen, irgendwie unecht wirkenden Briefmarken gleich aufgerissen und die Jeans fest an sich gedrückt. Das gab ihr ein Gefühl, als hielte sie einen Teil von Lena in den Armen und atmete den Duft von Griechenland ein, der - so stellte sie sich das zumindest vor  in den Stoff eingedrungen war. Die Jeans roch tatsächlich leicht nach Olivenöl - das bildete sie sich nicht nur ein. Und am rechten Hosenbein war weiter oben, zum Oberschenkel hin, ein bräunlicher Fleck, der wohl vom Blut von Lenas Großvater stammte.


  Bailey riss die Augen ganz weit auf und machte ein ehrfürchtiges Gesicht. »Sie steht dir fantastisch«, sagte sie atemlos.


  »Du solltest sie nur mal an meinen Freundinnen sehen«, sagte Tibby. Immer häufiger wollte Bailey Geschichten von Tibbys Freundinnen hören und die neuesten Nachrichten aus ihren Briefen erfahren. Und immer mehr beschlich Tibby das Gefühl, dass sie für sich und Bailey eine Außenwelt erfand.


  »Ist schon etwas in ihr passiert?«, fragte Bailey. Sie war voll und ganz bereit, an die Zauberkraft der Jeans zu glauben.


  »Also, halb in ihr und halb ohne sie. Ein Junge hat Lena nackt gesehen und ihr Großvater wollte ihn dafür niederboxen.« Bei dieser Vorstellung konnte sich Tibby ein Lächeln nicht verkneifen. »Du kennst Lena nicht, sonst wüsstest du, was für ein Riesenproblem das ist.«


  »Lena ist die in Griechenland«, sagte Bailey.


  »Genau.«


  »Hat Bridget die Jeans schon gehabt?«, fragte Bailey. Aus unerfindlichen Gründen war Bailey von Bridget ganz besonders fasziniert.


  »Nein. Carmen ist als Nächste dran. Dann erst Bridget.«


  »Was Bridget mit ihr wohl alles machen wird«, sagte Bailey gedankenverloren.


  »Auf jeden Fall etwas Verrücktes«, sagte Tibby. Sie hatte das leichthin gesagt, verstummte dann aber sofort und bereute ihre Wortwahl.


  Bailey musterte ihr Gesicht. »Ich glaub, du machst dir Sorgen um Bridget.«


  Tibby überlegte. »Vielleicht tu ich das wirklich«, sagte sie langsam. »Vielleicht tun wir das alle ein wenig.«


  »Wegen ihrer Mutter?«


  »Ja. Vor allem wegen ihrer Mutter.«


  »War ihre Mutter krank?«, bohrte Bailey weiter.


  »Nicht krank... jedenfalls nicht körperlich«, sagte Tibby vorsichtig. »Sie hatte... eine schwere Depression.«


  »Ach«, sagte Bailey und verzichtete darauf, das Thema weiter zu verfolgen. Offenbar konnte sie sich den Rest denken.


  »Und... ist dir mit der Jeans schon etwas passiert?«, fragte Bailey.


  »Ich hab ein Sprite verschüttet und Duncan hat mich der Quittungsunterschlagung beschuldigt.«


  Bailey lächelte. »Was ist das denn?«


  »Ich hab vergessen, einer Kundin ihren Kassenzettel zu geben.«


  »Oh«, sagte Bailey. »Das ist ja übel.«


  »Hey, bist du bereit, ins Pavillon-Kino zu gehen?«, fragte Tibby.


  »Ja. Ich hab die ganze Ausrüstung mit. Die Batterien sind alle aufgeladen.«


  Bailey hielt sich inzwischen oft in Tibbys Zimmer auf und arbeitete an dem Film, wenn Tibby an der Arbeit war. Tibby hatte Bailey die Grundlagen beigebracht, wie man einen Film fertig machte und auf ihrem iMac den Soundtrack unterlegte. Loretta ließ Bailey immer herein. Das war irgendwie komisch, machte Tibby jetzt aber nichts mehr aus.


  Im Pavillon arbeitete Margaret noch an der Kasse, deshalb mussten sie warten. Als sie die Eingangshalle des Kinos betraten, entdeckte Tibby gleich als Erstes Tucker. Sie sog hörbar die Luft ein. Nach all den Geschichten, die sie von seinen Aufenthaltsorten gehört hatte und von den Leuten, mit denen er abhing, hatte sie nicht damit gerechnet, ihn im Kino zu sehen.


  Erwartete mit zwei Freunden in der Schlange vor dem Popcorn-Stand. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und war sichtlich ungeduldig.


  »Was findest du nur an dem Kerl?«, fragte Bailey laut.


  »Nur dass er zu den attraktivsten Typen gehört, die ich jemals live gesehen habe«, sagte Tibby. Als er in ihre Richtung schaute und ihre Blicke sich kreuzten, spürte sie eine Woge von Selbstbewusstsein in sich aufsteigen, weil ihr einfiel, dass sie die JEANS trug. Dann fiel ihr Selbstbewusstsein wieder in sich zusammen, weil sie merkte, dass sie immer noch ihren Kittel anhatte.


  Wäre es allzu auffällig, wenn sie ausgerechnet in diesem Augenblick aus ihrem Kittel schlüpfte? Tucker erstand sein Popcorn und eine Limo in der Größe einer Autobatterie und kam geradewegs auf sie zu.


  »Hi, Tibby. Wie läufts denn so?« Er starrte genau auf ihr Hallo, ich bin Tibby-Schildchen. Er kannte ihren Namen auch ohne das Schild, aber nur durch ihre Verbindung mit ihren scharfen Freundinnen.


  »Gut«, gab Tibby steif zurück. In seiner Gegenwart konnte sie nie reden.


  Sie hörte Bailey verächtlich schnauben.


  »Du arbeitest bei Wallmans?«, fragte Tucker. Einer seiner Freunde grinste.


  »Nein, sie trägt den Kittel nur, weil er so cool ist«, fauchte Bailey.


  »Tschüss«, murmelte Tibby über die Schulter, nach hinten zu Tucker gewandt, und zerrte Bailey zur Tür hinaus in die Hitze draußen auf der Straße. »Bailey, du hältst die Klappe, ja?«


  Bailey setzte ihre penetrante Miene auf. »Warum sollte ich?«


  Margaret kam von der Kasse. »Seid ihr so weit?«, fragte sie.


  Tibby und Bailey funkelten sich böse an. »Ja, wir sind bereit«, stieß Tibby zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und fand, dass sie damit Größe bewies.


  »Margaret, wie lange arbeiten Sie schon hier?«, fragte Tibby, als sie in einer stillen Ecke der Eingangshalle vor einem Plakat von Clueless - Was sonst? saßen. Das hatte Margaret sich so ausgesucht.


  »Mal sehen.« Margaret schaute zur Decke hoch. »Ich schätze, das war... 1971.«


  Tibby musste schlucken. Das war ja schon dreißig Jahre her. Sie nahm Margaret genauer in Augenschein. Sie trug ihre blonden Haare hoch oben am Kopf zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst und hatte jede Menge Lidschatten aufgetragen. Es war offensichtlich, dass sie älter war, als sie aussah, aber Tibby hatte sich nicht träumen lassen, dass sie so alt war.


  »Wie viele Filme haben Sie gesehert? Was meinen Sie?«, fragte Tibby.


  »Über zehntausend, schätz ich mal«, sagte Margaret.


  »Und haben Sie einen Lieblingsfilm?«


  »Das kann ich nicht sagen, ehrlich nicht«, antwortete Margaret. »Ich hab so viele Lieblingsfilme. Den da fand ich t-o-o-o-11.« Sie wies mit dem Daumen auf das Filmplakat hinter ihr. Dann überlegte sie noch eine Weile. »Magnolien aus Stahl - Die Stärke der Frauen gehört für mich zu den besten Filmen aller Zeiten.«


  »Stimmt es, dass Sie komplette Filmszenen auswendig aufsagen können?«, fragte Tibby.


  Margaret wurde rot. »Sicher. Also, ich will ja nicht prahlen oder so. Ich kann mir nur einzelne Teile merken. Im Augenblick gibt es da eine richtig süße Szene mit Sandra Bullock. Willst du sie hören?«


  Margaret zog ihre rosafarbene Strickjacke aus. Erst jetzt fiel Tibby auf, wie klein sie war. Sie sah aus, als wäre sie noch nicht mal in der Pubertät, ganz zu schweigen davon, dass sie schon vor Jahren die vierzig überschritten hatte.


  Was ist mit dir passiert?, dachte Tibby. Sie sah zu Bailey hinüber. Baileys Mund war in ihrem Gesicht ganz klein geworden.


  »Könnten wir mit Ihnen zusammen einen Film ansehen?«, fragte Bailey.


  In Margarets Augen trat ein verwirrter Ausdruck. »Du meinst, einfach reingehen und einen Film angucken? Jetzt gleich? Wir alle drei zusammen?«


  »Ja«, sagte Bailey.


  »Äh, ich schätze, das geht.« Margaret war anzusehen, dass ihr Zweifel allmählich in Interesse umschlug. »Im Saal vier fängt jetzt gerade ein richtig süßer Film an.«


  Unsicher ging Margaret hinter Bailey und Tibby durch den dunklen Gang zu einer Reihe in der Mitte. »Normalerweise stell ich mich einfach hinten hin«, erklärte sie im Flüsterton. »Aber diese Sitze sind richtig schön, nicht?«


  Während sich die ziemlich seichte Handlung entwickelte, schaute Margaret so oft zu ihnen hinüber und hielt so aufgeregt nach ihren Reaktionen Ausschau, dass Tibby einen Kloß im Hals bekam und sich traurig fragte, wie viele ihrer zehntausend Filme Margaret zusammen mit anderen Menschen gesehen hatte.


  Bridget konnte nicht einschlafen. Selbst ihr Platz am Rand des Sandstrands unter den Sternen kam ihr heute stickig und beengend vor. Sie spürte, wie sich in ihren Muskeln und Gelenken eine gefährliche Unruhe aufbaute.


  Sie stieg aus ihrem Schlafsack und lief zum Wasser hinunter. Es war so sanft und still wie eh und je. Sie wollte, dass Eric zu ihr kam. Sie wünschte sich so sehr seine Nähe.


  Ihr fiel etwas ein. Sie wusste auf Anhieb, dass es sich um keine gute Idee handelte, aber als sie erst mal da war, fühlte Bridget sich von ihr herausgefordert. Sie konnte sie nicht einfach nicht in die Tat umsetzen.


  Leise lief sie am Strand entlang und lauschte dem schmatzenden Geräusch des Sandes unter ihren Füßen. Die äußerste Nordseite ihrer kleinen Bucht lag noch verlassener da, und dort stand, wie Bridget wusste, die Hütte, die Eric mit einigen anderen Trainern teilte.


  Eine Erinnerung kam ihr in den Sinn. Etwas, was ein Therapeut in den Monaten nach dem Tod ihrer Mutter über sie geschrieben hatte. Das war vertraulich gewesen, aber sie hatte das Gutachten in der Schreibtischschublade ihres Vaters gefunden. »Bridget ist äußerst zielstrebig«, hatte Dr. Lambert geschrieben.

  »Sie verfolgt ihre Ziele mit einer Entschlossenheit, die schon an Leichtsinn grenzt.«


  Ich werf nur ganz kurz einen Blick hinein, schwor sie sich. Jetzt konnte sie nicht mehr kneifen. Sie war schon da. Die Tür war leicht zu finden. Die ganze Vorderseite der Hütte stand offen, um Luft hereinzulassen. Drinnen gab es vier Betten. Eins davon war leer. In zwei Betten lagen schlafende Trainer  College-Studenten wie Eric. Im vierten Bett lag ganz eindeutig Eric. Er schlief, angetan mit Boxershorts, und hatte in der kleinen Koje alle viere von sich gestreckt. Sie trat einen Schritt näher.


  Offenbar hatte er ihre Gegenwart gespürt, denn plötzlich riss er mit einem Ruck den Kopf hoch. Er bettete ihn wieder aufs Kissen, fuhr dann aber wieder hoch, als das, was er gesehen hatte, in seiner vollen Bedeutung zu ihm durchdrang. Es erschreckte ihn, dass sie da war.


  Sie sagte kein Wort. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, ihn auf diese Weise zu erobern. Aber er hatte offensichtlich Angst, dass sie etwas sagen würde. Er stieg aus dem Bett und stolperte zur Hütte hinaus, packte Bridget an der Hand und zog sie hinter sich her, zu einer entlegenen Stelle unter einer dicht gedrängten Gruppe von Dattelpalmen.


  »Bridget, was hast du dir dabei nur gedacht?« Er war taumelig, hatte Schwierigkeiten, sich zu orientieren. »Du kannst doch nicht hierher kommen«, flüsterte er.


  »Tut mir Leid«, sagte sie. »Ich wollte dich nicht wecken.«


  Er zwinkerte, versuchte einen klaren Blick zu bekommen. »Was hast du denn gewollt?«


  Der Wind wehte ihre Haare nach vom. Die Spitzen streiften seine Brust. Bridget fand es sehr schade, dass Haare keine Nervenenden hatten. Sie hatte nur ein weißes T-Shirt an, das knapp über ihre Unterhose reichte. Es war so entsetzlich schwer, ihn nicht anzufassen. »Ich musste an dich denken. Und da wollte ich einfach nur mal nachsehen, ob du schläfst.«


  Er sagte nichts und rührte sich nicht. Sie legte ihm ihre Hände auf die Brust. Fasziniert sah sie zu, wie er langsam die Hand hob und in ihr Haar fasste, ihr die Strähnen aus dem Gesicht strich.


  Er war immer noch schlafbefangen. Es war, als wäre das hier die Fortsetzung eines Traums. Er wollte sich in diesen Traum zurückfallen lassen; das wusste sie genau. Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihren Oberkörper an seinen. »Mmmm«, brummelte er.


  Sie wollte die Konturen seines Körpers kennen lernen. Voller Verlangen griff sie zu seinen Schultern hinauf und fuhr über die Muskeln seiner Oberarme. Dann langte sie wieder hoch zu seinem Hals, in seine Haare, strich über seine Brust, seinen harten Bauch. An dieser Stelle schien er aufzuwachen. Es war, als schüttelte er sich, dann packte er sie an den Oberarmen und riss sich von ihr los. »Lieber Gott, Bridget.« Er stieß ein lautes Ächzen aus, in dem so viel Zorn und Frustration lag, dass sie zurückwich. »Was mach ich da nur? Du musst hier weg.«


  Er hielt ihr immer noch die Arme fest, aber sein Griff war jetzt viel zarter. Er ließ nicht zu, dass sie ihn bekam, ließ sie jedoch auch nicht gehen. »Bitte mach so was nicht noch mal. Bitte sag mir, dass du nicht mehr hierher kommst.« Er sah ihr forschend ins Gesicht und dabei baten seine Augen um ganz andere Dinge.


  »Ich muss immer an dich denken«, teilte sie ihm ernst und feierlich mit. »Ich denke daran, wie es wäre, mit dir zusammen zu sein.«


  Er schloss die Augen und ließ ihre Arme los. Als er die Augen wieder aufmachte, lag Entschlossenheit in seinem Blick. »Bridget, geh jetzt und versprich mir, so was nicht noch mal zu machen. Ich weiß nicht, ob ich damit umgehen könnte.«


  Sie ging, aber sie versprach nichts.


  Vielleicht waren seine Worte nicht als Einladung gemeint, aber so fasste Bridget sie auf.


  


  Die Zeit sagt die Wahrheit.


  Spruch aus einem Glückskeks


  


  »Ich will hier sitzen«, verkündete Bailey und zog ihren Stuhl dicht an Mimis Kiste heran.


  Als sie Mimi sah, fiel es ihr ein. »Ach, Scheiße«, murmelte Tibby.


  »Was denn?«


  »Gestern hab ich ganz vergessen, sie zu füttern«, sagte Tibby und schnappte sich die Büchse mit der Körnermischung. Sie hatte das schon seit vielen, vielen Monaten nicht mehr vergessen.


  »Darf ich das machen?«, bat Bailey.


  »Sicher«, sagte Tibby, war sich aber gar nicht so sicher. Niemand außer ihr hatte Mimi jemals das Futter gegeben. Sie musste im Zimmer herumlaufen, um Bailey nicht allzu genau zu überwachen.


  Bailey gab Mimi ihr Futter und setzte sich wieder.


  »Bist du so weit?«, fragte Tibby und richtete das Mikrofon aus.


  »Ich glaub schon.«


  »Okay.«


  »Moment noch«, sagte Bailey und stand auf.


  »Was ist denn jetzt wieder?«, fragte Tibby gereizt. Bailey wollte für ihren Film interviewt werden. Aber jetzt war sie merkwürdig unsicher, wie das Interview vonstatten gehen sollte.


  Sie zappelte herum. Offensichtlich hatte sie eine Idee. »Kann ich die JEANS anziehen?«


  »Die Jeans... die JEANS?«


  »Ja. Leihst du sie mir?«


  Tibby hatte ihre Zweifel. »Zunächst mal glaub ich nicht, dass sie dir überhaupt passen würde.«


  »Das ist mir egal«, gab Bailey zurück. »Kann ich sie mal anprobieren? Du hast sie ja nicht mehr sehr lange, oder?«


  »Grrrr.« Ungeduldig holte Tibby die JEANS aus ihrem Versteck im Schrank hervor. Sie hatte eine Heidenangst, dass Loretta sie mit etlichen Messbechern voll Bleiche in die Waschmaschine werfen könnte, so wie sie es mit Tibbys Wollpullovern gemacht hatte. »Hier.« Sie reichte sie Bailey.


  Bailey streifte ihre olivgrüne Kargo-Hose ab. Tibby fiel auf, wie weiß Baileys magere Beine waren und dass sie einen großen, dunklen blauen Fleck hatte, der vom Hüftknochen bis zum Oberschenkel reichte.


  »Au weia, was hast du denn da gemacht?«, fragte Tibby.


  Bailey warf ihr einen »Frag bloß nicht!«-Blick zu und zog die JEANS an. Trotz aller Zauberkraft war sie Bailey doch zu groß. Bailey war ein Winzling. Dennoch strahlte sie und schob die faltigen Hosenbeine über ihre Füße hoch.


  »Alles klar?«, fragte Tibby.


  »Alles klar«, sagte Bailey und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.


  Tibby hielt die Kamera hoch und drückte auf den Startknopf. Durch das Objektiv bekam sie einen etwas anderen Blick auf Bailey. Ihre dünne, fast durchsichtige Haut wirkte rund um die Augen bläulich, so als hätte sie auch hier blaue Flecken.


  »Also, erzähl mir was«, sagte Tibby. Sie war sich nicht sicher, welche Themen Bailey behandeln wollte, und sie schreckte instinktiv davor zurück, ihr direkte Fragen zu stellen.


  Bailey zog ihre bloßen Füße auf den Stuhl hoch, stützte die Arme auf ihren knochigen Knien auf und legte das Kinn auf den Unterarm. Durchs Fenster fiel in schrägen Strahlen die Sonne herein und ließ ihr Haar aufleuchten.


  »Frag mich doch etwas«, sagte Bailey herausfordernd.


  »Wovor hast du Angst?« Die Frage rutschte Tibby heraus, bevor sie überhaupt daran gedacht hatte, sie zu stellen.


  Bailey dachte nach. »Ich habe Angst vor der Zeit«, antwortete sie tapfer und begegnete dem großen Zyklopenauge der Kamera, ohne zu zucken. Bailey hatte nichts von einer Zimperliese an sich und war auch nicht befangen. »Ich meine, ich habe Angst davor, nicht genug Zeit zu haben«, erklärte sie. »Nicht genug Zeit, um die Menschen zu verstehen, um zu verstehen, wie sie wirklich sind, und um selbst verstanden zu werden. Ich habe Angst vor den schnellen Urteilen und vor den Fehlern, die jeder macht. Das lässt sich ohne Zeit nicht wieder gutmachen. Ich habe Angst davor, nur Momentaufnahmen statt Filme zu sehen.«


  Tibby schaute sie fassungslos an. Sie staunte über diese andere Seite von Bailey, über ihre philosophischen Betrachtungen, die weit über ihr Alter hinausgingen. Wurde man von Krebs weise? Hatten diese ganze Chemie und die Bestrahlungen ihr zwölfjähriges Gehirn aufgeladen?


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Was gibts?«, fragte Bailey.


  »Nichts. Es ist nur, dass du jeden Tag für eine Überraschung gut bist«, sagte Tibby.


  Bailey lächelte ihr zu. »Es gefällt mir, dass du dich überraschen lässt.«


  Carma,


  ich schreibe dir vom Postamt aus und diese Eilsendung kostet mehr, als ich bei Wallmans in zwei Stunden verdiene. Wehe, wenn sie morgen nicht bei dir ist!


  Ich bin mir noch nicht mal im Klaren darüber, was die Jeans für mich bedeutet hat. Es kann etwas sehr Tiefgründiges gewesen sein oder auch nicht. Ich sag dir Bescheid, wenn ich es weiß.


  Du wirst es besser machen, denn du bist die einzig wahre Carma Carmina.


  Jetzt hör ich lieber auf, weil bei der Frau hinterm Schalter gleich die Post abgeht (hihi).


  Alles Liebe,


  Deine Tibby


  Beim Mittagessen sah Grandma zutiefst getroffen und niedergeschlagen aus. Sie sagte, dass sie nicht darüber reden wollte. Wie sich herausstellte, war das so gemeint, dass sie über nichts reden wollte, was Lena und Effie zu berichten hatten. Es genügte ihr, sich selbst zuzuhören.


  »Heute Morgen bin ich Rena begegnet und sie hat kein Wort zu mir gesagt. Könnt ihr euch das vorstellen? Was glaubt diese Frau, wer sie ist?«


  Lena schob ihr tsadsiki auf dem Teller hin und her. Eins musste man Grandma lassen: Sie war nie zu bekümmert, um zu kochen.


  Bapi hatte etwas in Fira zu erledigen und Effie schickte Lena quer über den Tisch eine Mischung aus tausend verschiedenen Blicken zu.


  »Kostos var immer so ein lieber Junge, so ein netter Junge, aber wer kann das schon vissen?«, sagte Grandma nachdenklich.


  Das ging Lena durch und durch. Grandma liebte Kostos. Er war ein ziemliches Ekelpaket, aber in Grandmas Leben stellte er offenbar eine große Quelle der Freude dar.


  »Grandma«, fiel Lena ihr ins Wort. »Vielleicht ist Kostos, vielleicht hat er ja...«


  »Wenn man bedenkt, was er alles durchgemacht hat, musste man wohl mit Problemen rechnen«, fuhr Grandma unbeirrt fort. »Aber ich habe nie etvas davon bemerkt.«


  »Was denn für Probleme?«, wollte Effie wissen.


  »Grandma, vielleicht ist das nicht ganz so passiert, wie du es dir vorstellst«, wagte sich Lena zaghaft vor. Sie sprach genau zur gleichen Zeit wie Effie.


  Grandma bedachte sie beide mit einem müden, erschöpften Blick.


  »Ich will nicht darüber reden«, sagte sie.


  Sobald sie von dem Essen eine akzeptable Menge verzehrt hatten, spülten Effie und Lena schnell ihre Teller ab und entflohen.


  »Was ist passiert?«, fragte Effie, noch bevor sie dreißig Zentimeter vom Haus entfernt waren.


  »Uhhhh«, ächzte Lena.


  »Lieber Himmel, was habt ihr denn bloß alle?«, bohrte Effie weiter.


  Lena fühlte sich jetzt ihrerseits müde und erschöpft. »Pass auf, Ef, du schreist und kritisierst erst dann, wenn ich fertig bin. Versprochen?«


  Effie willigte ein. Im Großen und Ganzen hielt sie ihr Versprechen, bis Lena zu dem Boxkampf kam. An dieser Stelle konnte sie sich nicht mehr beherrschen.


  »Das gibts doch nicht! Das ist nicht dein Ernst! Bapi? Ach du lieber Gott!«


  Lena nickte.


  »Du solltest ihnen schleunigst die Wahrheit sagen. Sonst macht es Kostos vor dir und du stehst als Vollidiot da«, riet Effie mit dem für sie typischen Scharfblick.


  »Ich weiß«, sagte Lena unglücklich.


  »Warum hat er ihnen nicht gleich damals gesagt, wie es wirklich war?«, wunderte sich Effie laut.


  »Keine Ahnung. Das war alles so ein Durcheinander. Ich weiß nicht mal, ob er überhaupt verstanden hat, worum es bei der Schlägerei ging.«


  Effie schüttelte den Kopf. »Armer Kostos. Er war so in dich verliebt.«


  »Jetzt nicht mehr«, stellte Lena fest.


  »Wohl kaum.«


  Bridget: Hallo, äh, Loretta?


  Loretta: Hello?


  Bridget: Loretta, hier spricht Bridget, Tibbys Freundin.

  Loretta: Hello?


  Bridget (schon fast schreiend): Bridget! Hier ist Bridget! Ich möchte gern Tibby sprechen. Ist sie da?


  LORETTA: Ach... Bridget?


  BRIDGET: Ja.


  LORETTA: Tibby nicht zu Hause.


  Bridget: Würden Sie ihr bitte ausrichten, dass ich angerufen habe? Ich bin telefonisch nicht erreichbar, deshalb muss ich es noch mal versuchen.


  Loretta: Hello?


  Als Carmen am Abend kurz vor dem Essen die Treppe hinunterstieg, war sie kampfbereit. Sie hatte die JEANS an, und das gab ihr das Gefühl, sich wieder auf sich besinnen zu können. Sie erinnerte sich wieder daran, wie sie sich fühlte, wenn andere sie liebten. Sie erinnerte sich an ihre Fähigkeit zur offenen Konfrontation. Sie musste die wirkliche Carmen die Treppe hinunterschaffen, damit sie mit ihrem Vater und Lydia redete, bevor

  sie sich erneut vergaß und wieder unsichtbar wurde.


  Lydia hatte ihm mit Sicherheit von der katastrophalen Anprobe erzählt und sich über ihr Verhalten beklagt. Carmen war bereit, die Sache auszutragen. Sie würde Lydia liebend gerne anschreien. Sie würde liebend gerne hören, wie Lydia zurückschrie. Das brauchte sie.


  »Hallo«, sagte Krista von ihrer Schularbeiten-Basis am Küchentisch. Carmen sah sie an, musterte sie darauf hin, ob sie auch nur die kleinste Spur irgendeiner tieferen Bedeutung entdecken konnte.


  »Carmen, möchtest du eine Limo?«, fragte Lydia munter, während sie Reis abmaß und ihn in einen Topf schüttete.


  Ihr Dad tauchte an der Tür auf; er hatte sich nach der Arbeit noch nicht umgezogen. »Hallo, Süße. Wie wars heute?«


  Carmen sah staunend zwischen ihrem Vater und Lydia hin und her. Es war ein grässlicher Tag heute!, hätte sie am liebsten geschrien. Eine Schneiderin mit falschem Gebiss hat mich beleidigt und gedemütigt. Und ich hab mich wie ein dummes Gör benommen.


  Das sagte sie aber nicht. Stattdessen starrte sie ihn schweigend an. Hatte er überhaupt eine Vorstellung davon, wie ihr zumute war? Wie unglücklich sie hier war?


  Er trug deutlich zur Schau, dass er bereit war, alles mit guter Laune zu nehmen. Lydia hatte den gleichen Gesichtsausdruck aufgesetzt. »Das riecht ja fantastisch«, sagte er, sorgfältig darauf bedacht, dass alles hübsch in geordneten Bahnen verlief.


  »Brathähnchen«, sagte Lydia und trug damit ihr Teil dazu bei.


  »Mmmmm«, machte Krista, so automatisch wie ein Roboter.


  Wer waren diese Leute? Was war los mit ihnen?


  Carmen spürte, wie ihr die Chance zu einer Auseinandersetzung entglitt. »Ich hab einen schrecklichen Tag hinter mir«, sagte sie. Ihr war viel zu elend zumute, um unverschämt zu werden.


  Ihr Vater war schon ziemlich weit oben auf der Treppe, auf dem Weg ins Obergeschoss, um sich umzuziehen. Lydia tat so, als hätte sie nichts gehört.


  Selbst in der JEANS war sie unsichtbar. Und stumm. Sie machte einen dramatischen Abgang, marschierte mit großen Schritten zur Haustür hinaus und schlug sie hinter sich zu. Zum Glück war immerhin noch die Tür in der Lage, ordentlich Krach zu machen.


  


  Von den sechsunddreißig Wegen,

  einer Katastrophe zu entgehen,

  ist Weglaufen der beste.
Herkunft unbekannt


  


  Manchmal konnte sich Carmen mit einem Spaziergang wieder abregen. Dann wieder half das nicht.


  Sie marschierte die ganze Strecke bis zu dem kleinen Bachlauf am Waldrand. Sie wusste, dass im dichten Gestrüpp Wassermokassinschlangen lauerten. Sie hoffte, eine davon würde sie beißen.


  Sie stemmte einen breiten, schweren Stein aus der festgebackenen Erde der Uferböschung, schleuderte ihn ins Wasser und ergötzte sich an dem gewaltigen matschigen Platsch, von dem ihr Wassertropfen auf die Jeans sprühten. Der Stein blieb im Flussbett liegen und bildete einen kleinen Widerstand im gleichmäßigen Lauf des Wassers. Carmen schaute unverwandt auf den tosenden Bach, der sich rund um ihren Stein kräuselte. Innerhalb kürzester Zeit hatte sich das Wasser der neuen Situation angepasst. Es verstaute den breiten Stein ein bisschen tiefer in seinem Bett und floss wieder gleichmäßig dahin.


  Inzwischen war das Essen auf jeden Fall fertig. Warteten die anderen auf sie? Fragten sie sich, wo sie abgeblieben war? Ihr Vater musste gehört haben, wie die Tür ins Schloss fiel. Ob er jetzt besorgt war? Vielleicht hatte sich ihr Vater auf die Suche nach ihr gemacht. Vielleicht lief er Richtung Norden und hatte Paul nach Süden geschickt, damit er an der Radley Lane nach ihr Ausschau hielt. Vielleicht wurde Lydias Brathähnchen kalt, aber ihr Vater konnte sich nicht darum kümmern, weil Carmen verschwunden war.


  Sie machte sich auf den Rückweg. Sie wollte nicht, dass ihr Vater die Polizei einschaltete, damit sie nach ihr suchte oder so. Und Paul war erst heute Morgen von dem Besuch bei seinem Vater wiedergekommen. Paul hatte genügend eigene Sorgen.


  Carmen beschleunigte ihr Tempo. Sie hatte jetzt sogar ein bisschen Hunger, nachdem sie seit Tagen kaum etwas gegessen hatte. »Ich esse, wenn ich glücklich bin«, hatte sie ihrem Vater gestern Abend mitgeteilt, nachdem sie den Auflauf auf ihrem Teller nicht angerührt hatte. Ihr Vater war nicht darauf eingegangen.


  Mit klopfendem Herzen stieg sie die Stufen zur Haustür hoch. Sie versuchte sich das Gesicht vorzustellen, das ihr Vater machen würde. War er überhaupt da? Oder war er unterwegs und suchte nach ihr? Sie wollte lieber nicht hereinplatzen, wenn nur Lydia und Krista da waren.


  Sie lugte zur Haustür hinein. In der Küche brannte Licht, aber das Wohnzimmer lag im Düstem. Carmen schlich ums Haus herum, damit sie mehr sehen konnte. Draußen war es schon so dunkel, dass sie sich keine Sorgen darum machen musste, entdeckt zu werden.


  Als sie zu dem großen Panoramafenster kam, das den Tisch im Esszimmer umrahmte, blieb sie wie erstarrt stehen. Sie hörte auf zu atmen. Zorn stieg wieder in ihr auf. Er stieg bis in ihre Kehle hoch; sie konnte ihn dort schmecken, hinten in ihrem Mund, ein metallischer Geschmack wie Blut. Er breitete sich nach unten in ihren Bauch aus und verkrampfte ihre Eingeweide. Er ließ ihre Arme steif werden und machte die Schultern starr und unbeweglich. Er stieß gegen ihre Rippen, bis sie das Gefühl hatte, sie würden wie dürre Äste brechen.


  Ihr Vater war nicht auf der Suche nach ihr. Er rief auch nicht die Polizei. Er saß am Esstisch vor einem Teller, der mit Brathähnchen, Reis und Karotten beladen war.


  Offenbar stand jetzt gerade das Tischgebet an. Ihr Vater hielt auf der einen Seite Paul an der Hand und auf der anderen Seite Krista. Lydia saß ihm genau gegenüber, mit dem Rücken zum Fenster. Die vier bildeten ein verschworenes Grüppchen, das durch die miteinander verbundenen Arme wie von einer Girlande umkränzt wurde. Sie hielten den Kopf gesenkt, waren nahe beisammen und dankbar.


  Vater, Mutter und zwei Kinder. Ein verbittertes Mädchen, das nicht dazupasste, stand unsichtbar draußen und schaute herein. Der Zorn war zu groß, um ihn in sich verschließen zu können.


  Sie stürmte die Stufen an der Hausseite hinunter und hob zwei Steine auf, kleine Steine, die leicht zu packen waren. Zwischen ihrem Gehirn und ihren Bewegungen gab es keinerlei Verbindung mehr, aber sie musste wohl die Stufen wieder hochgestiegen sein und mit dem Arm ausgeholt haben. Der erste Stein prallte am Fensterrahmen ab. Der zweite ging offenbar voll durch die Scheibe, denn Carmen hörte Glas splittern und sah ihn an Pauls Hinterkopf vorbeifliegen und an die gegenüberliegende Wand knallen, bevor er vor den Füßen ihres Vaters auf dem Boden landete. Sie blieb noch so lange, bis ihr Vater aufschaute und sie durch das gezackte Loch in der Fensterscheibe sah und wusste, dass sie es war und dass er sie sah und sie ihn sah und dass sie alle beide Bescheid wussten.


  Und dann rannte sie los.


  Tibby,


  ich liebe Duschen im Freien. Ich liebe es, den Himmel zu sehen. Ich bin sogar dazu übergegangen, lieber im Freien auf die Toilette zu gehen als mich in einem der ekligen Außenklosetts einzuschließen. Ich bin eine wilde Kreatur. Ist das die Bezeichnung dafür? Du würdest dieses Naturdasein mit all seinem Gefühlsüberschwang grässlich finden, Tib, aber für mich ist es ideal. Beim bloßen Gedanken an eine Dusche unter einer Zimmerdecke krieg ich Klaustrophobie. Meinst du, dass es jemand merken würde, wenn ich dazu überginge, den Garten als Klo zu benutzen? Ha. Das sollte bloß ein Witz sein. Ich glaube, ich bin nicht dazu geschaffen, in einem Haus zu leben.


  Alles Liebe,


  Deine in tiefsinnige Betrachtungen


  versunkene Bee


  Lena erhielt von der Frau in der Bäckerei eine Wegbeschreibung zur Schmiede und eine Tüte mit kleinem Gebäck. »Antio, schöne Lena«, rief die Frau. Das Städtchen war so klein, dass alle Einheimischen sie inzwischen als die »schöne und schüchterne Lena« kannten. »Schüchtern« war die freundliche Interpretation, die ihr von älteren Leuten zuteil wurde. »Hochnäsig« lautete die unfreundliche Interpretation ihrer Altersgenossen.


  Von der Bäckerei ging Lena auf direktem Weg zur Schmiede, ein niedriges, frei stehendes Backsteingebäude mit einem kleinen Vorhof. Durch das offen stehende Tor des dunklen Gebäudes konnte sie hinten das blau-orangefarbene Feuer sehen. Konnte man heute noch ernsthaft seinen Lebensunterhalt damit verdienen, dass man Hufeisen und Bootsbeschläge machte? Mit einem Mal empfand sie einen stechenden Schmerz, eine tiefe Trauer um Kostos und seinen Großvater. Zweifellos träumte Kostos Bapi davon, dass sein Enkel den Familienbetrieb übernahm und ihn ins nächste Jahrhundert weiterführte. Aber sie konnte sich vorstellen, dass Kostos es nicht auf die London School of Economics geschafft hatte, um sein Leben als Schmied in einem winzigen griechischen Dorf zu verbringen.


  Das war so wie bei ihrem Vater, der in Washington ein geachteter Anwalt war, aber ihre Großeltern waren nach wie vor bestürzt, weil ihr Sohn kein Restaurant eröffnet hatte. Sie waren überzeugt davon, dass er das schon noch tun würde, sowie der richtige Zeitpunkt dafür gekommen war. »Er kann immer auf seine Kochkünste zurückgreifen«, sagte Grandma zuversichtlich, sobald vom Beruf ihres Sohnes die Rede war. Zwischen der Insel und der großen Welt lag eine geheimnisvolle Kluft, ganz so, wie sie zwischen Alt und Jung, Antik und Neu bestand.


  Nervös stand Lena am Ausgang zum Hof herum. Kostos würde jetzt jeden Augenblick seine Mittagspause machen. Mit schweißnassen Händen knautschte sie die Papiertüte zusammen. Sie war seltsam befangen, was ihr Aussehen anbetraf. Heute Morgen hatte sie sich die Haare nicht gewaschen, sodass sie oben am Ansatz vermutlich etwas fettig aussahen. Ihre Nase war vom Sonnenbrand gerötet.


  Als er in der Tür auftauchte, begann ihr Puls zu hämmern. In seinen dunklen Kleidern sah er verrußt und altmodisch aus. Von dem Kopfschutz, den er trug, waren die Haare ganz zerzaust und sein Gesicht war rot und glänzte vor Schweiß. Sie heftete den Blick auf ihn. Sieh mich bitte an. Das machte er jedoch nicht. Er war zu höflich, um nicht mit einem kleinen Nicken zu reagieren, als er an ihr vorüberging. Aber jetzt war er an der Reihe, sie zu ignorieren und ihr keine Chance zu geben, mit ihm Kontakt aufzunehmen.


  »Kostos!«, rief sie schließlich. Er gab keine Antwort. Sie wusste nicht, ob er sie ignorierte, obwohl er sie gehört hatte, oder ob sie zu lange gewartet hatte, um ihn anzusprechen.


  Carmen lief immer weiter, mit Beinen, die mit ihrem Körper gar keine Verbindung mehr zu haben schienen. Sie rannte den ganzen Weg bis zum Bach, sprang hinüber und ließ sich auf der gegenüberliegenden Uferböschung nieder. Ihr fiel ein, dass die magische Jeans dreckig werden würde, aber dieser Gedanke wurde von tausend anderen verdrängt und sie ließ ihn wieder davonschweben. Sie sah zum Himmel hoch, betrachtete das Spitzenmuster aus Eichenblättern, das sich tiefschwarz abhob. Sie breitete die Arme aus, als wäre sie gekreuzigt worden.


  Lange blieb sie so liegen - einige Stunden. Wie viele es waren, wusste sie nicht. Sie wollte beten, bekam dann aber Gewissensbisse, weil sie immer nur dann betete, wenn sie etwas brauchte. Sie war sich gar nicht so sicher, ob sie Gott überhaupt auf sich aufmerksam machen wollte, auf das Mädchen, das immer nur dann betete, wenn sie etwas brauchte. Das könnte ihn verärgern. Vielleicht sollte sie einfach durchhalten und erst dann beten, wenn es einfach nur ums Beten ging. Dann hätte Gott sie vielleicht wieder gem. Aber, lieber Gott (Verzeihung, lieber Gott), wer konnte ans Beten denken, wenn alles ganz prächtig lief? Gute Menschen, die konnten das. Und sie gehörte nicht dazu.


  Als der Mond seinen höchsten Stand erreicht hatte und unterzugehen begann, hatte sich ihr Zorn an seinen normalen Platz zurückgezogen und ihr Gehirn funktionierte wieder.


  Jetzt, wo sie wieder denken konnte, dachte sie, dass sie nach Hause musste, nach Washington zurück. Aber ihr Denken machte ihr auch klar, dass sie alles - ihr Geld, ihre Kreditkarte und alles, was sonst noch nützlich gewesen wäre - im Haus zurückgelassen hatte. Wie kam es nur, dass ihr Ausrasten und ihr Denken niemals gleichzeitig auftraten? Ihr Zorn benahm sich wie ein Vielfraß, der in einem teuren Restaurant sitzt und hundert Gerichte bestellt, dann aber sofort verschwindet, wenn die Rechnung präsentiert wird. Ihrem klaren Denken blieb es überlassen, dort das Geschirr zu spülen.


  »Du wirst nicht noch mal eingeladen«, murmelte sie ihrem hitzigen Temperament zu, ihrem fiesen Zwilling, der bösen Carmen.


  Vielleicht sollte sie ihren Körper einfach voll und ganz ihrem Zorn ausliefem. Sollte doch ihr hitziges Temperament die Konsequenzen tragen und nicht ihr vernünftiges, gewissenhaftes Ich, das ihren Körper meistens im Griff hatte. Okay, manchmal.


  Die vernünftige Carmen, dieses arme Schwein, musste sich um drei Uhr nachts in das schlafende Haus einschleichen (der Kücheneingang war nicht abgeschlossen. Hatte jemand die Tür absichtlich offen gelassen?) und in Totenstille ihren Kram zusammensuchen. Die böse Carmen wünschte sich zwar, dass jemand sie hörte und zur Rede stellte, aber die vernünftige Carmen hinderte sie daran, ihren Wunsch in Erfüllung gehen zu lassen.


  Die vernünftige Carmen lief zur Bushaltestelle und schlief bis um fünf auf einer Bank; dann fuhren die Stadtbusse wieder. Sie fuhr die ganze Strecke bis zum Greyhound-Busbahnhof, kaufte dort eine Fahrkarte für einen Bus nach Washington, der unterwegs nicht mehr als fünfzehnmal hielt, und zahlte bar.


  Die vernünftige Carmen war in South Carolina angekommen und die vernünftige Carmen reiste wieder ab. Aber dazwischen war sie nur selten zum Vorschein gekommen.


  Während der Bus durch die Innenstadt von Charleston ratterte, sah sie zum Fenster hinaus, auf die schlafenden Wohnhäuser, Geschäfte und Restaurants, und sie hoffte, dass die Carmen im parallelen Universum mit ihrem lustigen, ungebundenen Dad eine bessere Zeit verbrachte.


  Bee-Biene,


  ich bin total aufgelöst. Ich kann jetzt auch noch gar nicht darüber schreiben und will dir nur dieses Päckchen mit der schnellsten und teuersten Versandart schicken, die es nur gibt. Sonst möchte ich nichts weiter sagen, als dass die Jeans mich nicht dazu gebracht hat, mich wie ein anständiger und liebenswerter Mensch zu benehmen. Ich hoffe, du machst es besser mit ihr. Was ich mir für dich erhoffe? Hmm … Ich hoffe, die Jeans verleiht dir … Mut? Nein, davon hast du ohnehin schon zu viel.


  Energie? Nein, davon hast du ohnehin schon viel zu viel. Und Liebe soll sie dir auch nicht bescheren. Davon bekommst und gibst du auch jetzt schon jede Menge.


  Okay, wie stehts damit? Ich hoffe, sie verleiht dir Vernunft und gesunden Menschenverstand.


  Jetzt schreist du bestimmt, dass das aber langweilig ist. Das weiß ich auch. Aber ich habe gerade die Erfahrung gemacht, dass ein bisschen Vernunft etwas Gutes ist. Und außerdem verfügst du sonst über alle Gaben, die es auf der Welt nur gibt, Bee.


  Trag sie gut.


  Viele Grüße und Küsse,


  Carmen


  


  Das Leben ist so... was auch immer.


  


  Kelly Marquette alias Knochengerüst


  


  Beim Frühstück dachte Bridget an Sex. Sie war noch Jungfrau, genau wie auch ihre besten Freundinnen. Sie war schon mit vielen Jungen ausgegangen, meistens in einer größeren Gruppe. Mit zwei von ihnen war sie übers Küssen hinausgegangen, aber nicht sehr viel weiter. Es hatte sie eher die Neugier dazu getrieben als körperliches Verlangen. Aber bei Eric fühlte ihr Körper etwas anderes. Etwas Größeres und Schrofferes und Stürmischeres als alles, was sie bisher erfahren hatte. Ihr Körper verlangte nach seinem, auf eine schmerzliche Weise, ganz klar und fordernd, aber sie wusste noch nicht einmal genau, was und wie viel er wollte.


  »Woran denkst du?«, fragte Diana und klapperte mit ihrem Löffel auf dem Teller herum.


  »Sex«, gab Bridget ehrlich zur Antwort.


  »Das hab ich mir schon fast gedacht.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Hat es vielleicht damit zu tun, wo du letzte Nacht warst?«, fragte Diana neugierig, aber nicht aufdringlich.


  »Also, irgendwie schon«, sagte Bridget. »Ich war wirklich bei Eric. Aber wir haben nicht geknutscht oder so.«


  »Hättest dus gern getan?«, fragte Diana.


  Bridget nickte. »Ich glaube, heute Nacht könnte die Nacht werden.« Sie versuchte Zuversicht zu vermitteln, ohne dabei großspurig zu werden.


  »Heute Nacht ist welche Nacht?«, fragte Ollie und setzte sich mit ihrem Tablett zu ihnen.


  »Meine Nacht zum Knutschen, Oh-livia«, sagte Bridget.


  »Meinst du?«, fragte Olivia.


  »Ja, das mein ich.« Bridget wollte sich nicht näher darüber auslassen, was letzte Nacht vorgefallen war. Das war zu intim, um Einzelheiten preiszugeben.


  »Ich kanns kaum noch erwarten, davon zu hören«, sagte Ollie in einem zweifelnden, herausfordernden Tonfall.


  Jetzt konnte sich Bridget ein bisschen Prahlerei doch nicht verkneifen. »Und ich kanns kaum noch erwarten, dir davon zu erzählen.«


  Sherrie, eine der Betreuerinnen, blieb auf dem Weg nach draußen an ihrem Tisch stehen. »Für dich ist ein Päckchen gekommen, Bridget.«


  Bridget stand auf. Die Vorahnung, was das Päckchen enthielt, jagte ihr prickelnde Schauer über den Rücken bis zur Kopfhaut hoch. Sie war sich ziemlich sicher, dass die Klamotten, um die sie ihren Vater gebeten hatte, noch nicht eingetroffen waren. Ihr Vater war der Inbegriff des sparsamen Holländers. Er würde ihre Sachen nie im Leben als Eilsendung verschicken. Und das bedeutete...


  Sie lief barfuß zum Hauptgebäude und stellte sich zappelig und aufgeregt an den Telefon- und Postschalter. »Hallo!«, rief sie, um auf sich aufmerksam zu machen. Geduld war eine Tugend, aber nicht ihre Tugend.


  Eve Pollan, Connies Assistentin, kam aus dem Verwaltungsraum. »Ja?«


  Bridget konnte ihre Füße nicht still halten. »Ein Päckchen für mich? Bridget Vreeland. V-R-E-E...«


  »Hier.« Eve verdrehte die Augen. Auf dem Regal lag nur ein einziges Päckchen. Sie händigte es Bridget aus.


  Sie riss es gleich an Ort und Stelle auf. Tatsächlich! Es war die JEANS. Sie war wunderschön. Erst jetzt merkte Bridget, wie sehr sie ihr gefehlt hatte. Sie war schon ein bisschen schmutzig, vor allem am Hosenboden - irgendjemand hatte sich damit auf die Erde gesetzt. Bei dieser Vorstellung musste sie lachen und gleichzeitig spürte sie eine schmerzhafte Sehnsuchtmnach ihren Freundinnen. Es war wirklich so, als hätte sie ein klein wenig von Lena und Carmen und Tibby hier. Allerdings würde sich Carmen nie im Leben mit Schmutzflecken am Hintern blicken lassen. Das musste Lena gewesen sein oder Tibby. Bridget stieg sofort hinein, zog die Jeans über ihre weißen Nylonshorts.


  Ein Brief lag auch dabei. Sie steckte ihn in die Tasche, um ihn später zu lesen.


  »Ist diese Jeans nicht eine Pracht?«, fragte sie Eve, weil die muffige Eve als Einzige greifbar war.


  Eve sah sie nur an.


  Bridget rannte zu ihrer Hütte, um ihre Fußballschuhe und ihr grünes Trikot zu holen. Heute fand das erste Spiel um den Coyote-Pokal statt. Die Tacos spielten gegen die Mannschaft fünf, die Sandflöhe.


  »Diana! Sieh dir das mal an!«, befahl Bridget und wackelte mit ihrem Hintern vor Dianas Nase herum.


  »Ist das die JEANS AUF REISEN?«, fragte Diana.


  »Ja! Was hast du denn gedacht?«


  Diana nahm sie in Augenschein. »Also, im Großen und Ganzen ist das einfach eine Jeans. Aber sie steht dir toll.«


  Bridget strahlte. Sie zog in aller Eile ihre Fußballschuhe an und lief auf das Spielfeld.


  »Was soll denn das, Bridget?«, wollte Molly wissen, kaum dass sie Bridget gesehen hatte.


  »Was meinst du denn?«, fragte Bridget und klapperte unschuldig mit den Augendeckeln.


  »Du hast Blue Jeans an. Wir haben achtunddreißig Grad Hitze. Und wir wollen jetzt unser erstes richtiges Spiel austragen.«


  »Das ist eine besondere Jeans«, erklärte Bridget geduldig. »Eine Art... Zauberjeans. Sie bewirkt, dass ich besser spielen kann.«


  Molly schüttelte den Kopf. »Bridget, du spielst auch ohne sie schon sehr gut. Zieh sie aus.«


  »Sei doch nicht so.« Bridget scharrte mit ihren Fußballschuhen. »Bitte. Bitte?«


  Molly blieb stur. »Nein.« Aber sie musste doch lachen. »Du bist mir vielleicht eine!«


  »Grrrr.« Widerstrebend zog Bridget die Jeans aus. Sie legte sie sorgfältig zusammen und deponierte sie neben dem Spielfeld.


  Bevor Molly die Mannschaft auf den Platz schickte, schlang sie Bridget den Arm um die Schultern. »Mach dein Spiel, Bee«, sagte sie. »Aber geh nicht damit durch. Hörst du?«


  Bridget hatte das deutliche Gefühl, dass Molly einmal eine gute Großmutter abgeben würde. Nur schade, dass sie erst dreiundzwanzig war.


  Nach dem Anpfiff der Schiedsrichterin schoss Bridget los wie eine Rakete. Aber sie ging mit dem Spiel nicht durch. Sie ließ ihre Mitspielerinnen machen. Das ganze Spiel hindurch gab sie ihnen wunderschöne Vorlagen. Das war ein Opfer. Sie fühlte sich wie die Jungfrau von Orleans.


  Die Tacos galten als die Nummer eins und die Sandflöhe kamen an sechster Stelle, daher war es nur logisch, dass sie diese Mannschaft schlugen. Aber als sie bei zwölf zu null angelangt waren, rief Molly sie zu sich. »Okay, Leute, die Waffen nieder. Wir wollen nicht grausam sein.« Sie sah Bridget an. »Vreeland, du löst Rodman ab.«


  »Was?«, fuhr Bridget auf. Brittany Rodman war ihre Torwartin. Sollte das der Dank sein?


  Molly setzte ihr »Komm mir bloß nicht mit Zicken«-Gesicht auf.


  »Na schön«, fauchte Bridget. Mürrisch marschierte sie ins Tor. Auf dieser Position hatte sie noch nie im Leben gespielt.


  Natürlich suchte sich Eric ausgerechnet diesen Moment aus, um sich die Leistungen der Spielerinnen anzusehen. Bei dem Anblick, den Bridget bot, konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie stand im Tor, reckte die Hüfte vor, stemmte die Arme in die Seiten und sah ihn finster an. Er erwiderte diesen finsteren Blick. Aber auf eine sehr liebe Weise.


  Während sie damit beschäftigt war, ihm Grimassen zu schneiden, kam ein Ball angeflogen. Bridget hatte gute Reflexe. Fast ohne eigenes Zutun fing sie den Ball aus der Luft.


  Dann sah sie die enttäuschten Gesichter, inklusive das von Molly, und sie schleuderte den Ball hinter sich, tief ins Tor hinein. Alles jubelte. Ein langer Pfiff beendete das Spiel. »Zwölf zu eins für die Tacos«, rief die Schiedsrichterin.


  Bridget sah zu Eric hinüber. Er reckte beifällig die Daumen hoch. Sie machte einen Knicks.


  Die Jeans brachte Glück, auch wenn sie neben dem Spielfeld lag.


  »Carmen! Lieber Himmel! Was machst du hier?«


  Tibby hatte nur ihre Unterwäsche und ein T-Shirt an, als Carmen in ihr Zimmer geplatzt kam. Carmen hatte sich nur gerade so lange zu Hause aufgehalten, um ihren Koffer abzustellen und ihre Mutter am Arbeitsplatz anzurufen.


  Sie stürzte sich so heftig auf Tibby, dass sie ihre Freundin fast umgerissen hätte. Sie schmatzte Tibby einen Kuss auf die Backe und fing prompt an zu weinen.


  »Ach, Carma«, sagte Tibby. Sie führte ihre Freundin zu ihrem ungemachten Bett und ließ sie Platz nehmen.


  Carmen weinte jetzt erst richtig. Sie schluchzte. Ihr Körper wogte und bebte und sie rang nach Luft wie eine Vierjährige. Tibby schlang beide Arme um sie. Sie roch so tröstlich nach Tibby und sah auch so aus, und Carmen war so erleichtert darüber, sicher und geborgen bei jemandem zu sein, der sie wirklich und wahrhaftig kannte, dass sie sich fallen ließ. Sie war wie das verirrte Kind im Kaufhaus, das erst dann in einen Strom von Tränen ausbrach, wenn es bei seiner Mutter in Sicherheit war.


  »Was denn? Was denn? Was ist denn so schlimm?«, fragte Tibby behutsam, als Ausmaß und Häufigkeit der Schluchzer nachließen.


  »Es war so schrecklich«, jammerte Carmen. »Es war grauenhaft.«


  »Sag mir, was passiert ist«, bat Tibby. Ihre Augen, die sonst manchmal etwas distanziert blickten, waren feucht und vor Sorge weit aufgerissen.


  Carmen atmete ein paarmal tief durch, um zur Ruhe zu kommen. »Ich hab einen Stein durchs Fenster geschmissen, als sie alle beim Abendessen saßen.«


  Auf so etwas war Tibby offensichtlich nicht gefasst gewesen. »Das hast du gemacht? Warum?«


  »Weil ich sie hasse. Lydia. Krista.« Pause. »Paul. Ihr ganzes, blödes Leben«, sagte Carmen trotzig.


  »Schon, aber ich meine - was ist denn vorgefallen, dass du so aus der Fassung geraten bist?«, fragte Tibby und massierte ihr den Rücken.


  Carmen zwinkerte verdutzt. Was für eine Frage! Wo sollte sie anfangen? »Sie... sie...« Carmen musste abbrechen und ihre Gedanken sortieren. Warum fragte Tibby sie so aus? Warum konnte sie nicht einfach ganz normal sein und Carmens Gefühle als Beweis dafür akzeptieren, dass das, was falsch gelaufen war, eben falsch war? »Wieso stellst du mir so viele Fragen? Glaubst du mir nicht?«


  Tibby riss die Augen noch weiter auf. »Natürlich glaub ich dir. Ich will nur... Ich möchte gern verstehen, was passiert ist.«


  Carmen fuhr zornig hoch. »Da hast du, was passiert ist: Ich bin nach South Carolina geflogen, um den Sommer mit meinem Vater zu verbringen. Ich komm an und - Überraschung! Er ist umgezogen und wohnt bei einer neuen Familie. Zwei Kinder, ein schönes, großes Haus, der ganze Plunder.«


  »Carmen, das weiß ich doch alles. Ich hab deine Briefe gelesen. Ehrenwort.«


  Jetzt bemerkte Carmen zum ersten Mal, dass Tibby müde aussah. Nicht nur müde vom Zu-spät-ins-Bett-Gehen, sondern müde von innen. Auf der Nase und den Wangen hoben sich ihre Sommersprossen deutlich von ihrer weißen Haut ab.


  »Ich weiß. Entschuldige«, sagte Carmen schnell. Sie wollte keinen Streit mit Tibby. Sie war darauf angewiesen, dass Tibby sie lieb hatte. »Ist mit dir alles in Ordnung?«


  »O ja. Bestens. Irgendwie komisch. Aber alles im grünen Bereich. Glaub ich.«


  »Was macht Wallmans?«


  Tibby zuckte mit den Schultern. »Dort herrscht meistens die pure Verzweiflung. Wie gewöhnlich.«


  Carmen wies zum Meerschweinchenkäfig hinüber. »Wie gehts der Ratte?«


  »Mimi geht es blendend.«


  Carmen stand auf und fiel Tibby noch mal um den Hals. »Tut mir Leid, dass ich so ein Drama aufgeführt habe. Ich freu mich so, dich zu sehen. Ich hab mich nur so danach gesehnt, mich bei dir auszuquatschen, dass ich kein vernünftiges Wort mehr zustande bringe.«


  »Nein, das ist okay«, sagte Tibby. Sie drückte Carmen ihrerseits ganz fest und setzte sich dann aufs Bett. »Erzähl mir doch einfach alles, was passiert ist, und ich sag dir dann, dass du ein guter Mensch bist und die anderen die Hinterletzten sind«, versprach sie und hörte sich jetzt schon wieder mehr nach der gewohnten Tibby an.


  Ich bin kein guter Mensch. Das waren die ersten Worte, die ihr in den Sinn kamen und nach oben drängten, aber Carmen behielt sie im Mund und ließ sie nicht über ihre Lippen kommen. Mit einem Seufzer streckte sie sich auf Tibbys Bett aus. Die Wolldecke kratzte. »Ich schätze, ich hab mich dort einfach ... unsichtbar gefühlt«, sagte sie langsam und bedächtig. »Niemand hat mich auch nur im Geringsten beachtet. Niemand hat zugehört, wenn ich gesagt habe, dass ich unglücklich bin. Keiner hat sich beschwert, wenn ich mich wie ein ungezogenes Gör aufgeführt habe. Sie wollten nur, dass alles hübsch perfekt ist und der Schein gewahrt bleibt.«


  »Mit >sie< meinst du hauptsächlich Lydia? Oder deinen Vater?« Tibby zog das letzte Wort ein wenig in die Länge.


  »Ja. Hauptsächlich Lydia.«


  »Bist du auch auf deinen Dad sauer?«, fragte Tibby vorsichtig.


  Carmen setzte sich auf. Wieso konnte Tibby nicht einfach mit ihr zusammen wütend sein? Tibby war eine wahre Meisterin der Wut. Sie urteilte ohne Sinn und Verstand. Ihre Abneigung loderte beim kleinsten Anlass auf. Sie hasste deine Feinde mehr als du selbst. »Nein, das bin ich nicht! Ich bin auf die anderen sauer!«, fauchte Carmen wie aus der Pistole geschossen. »Ich will mit ihnen nichts zu tun haben. Ich will, dass sie verschwinden und ich wieder allein mit meinem Vater bin.«


  Tibby wich ein Stück zurück. In ihre Augen trat ein erschöpfter Ausdruck. »Carma, meinst du nicht... Ich meine, ist es wirklich...« Tibby zog die Füße aufs Bett hoch. »Könnte es sein, dass die Welt davon nicht untergeht?«, fragte sie und schaute dabei zu Boden. »Dass es gar nicht so schlimm ist? Ich meine, im Vergleich zu wirklich schlimmen Dingen?«


  Carmen starrte ihre Freundin mit offenem Mund an. Seit wann war Tibby Miss Ausgewogenheit geworden? Miss DieDinge-im-richtigen-Verhältnis-Sehen? Wenn jemand in Selbstmitleid schwelgte und anderen dafür die Schuld gab, dann war das Tibby. Wieso wollte Tibby ihr vernünftig zureden, wenn sie einfach nur angehört werden wollte?


  Sie hatte das Gefühl, als wäre ihre Lunge von tausend Löchern durchbohrt. »Wo hast du denn Tibby gelassen?«, stieß Carmen schließlich hervor und ging aus dem Zimmer.


  Liebe Lena,


  mit dem Film geht es voran, aber er ist ganz anders, als ich mir das gedacht hatte. Bailey ist zu meiner selbst ernannten Assistentin avanciert. Ich hab sie das Interview mit Duncan machen lassen, dem stellvertretenden Geschäftsleiter der ganzen Welt. Es wurde aber überhaupt nicht so witzig, wie ich es mir vorgestellt hatte. Aber irgendwie wars doch auch wieder cool. Wies scheint, findet Bailey die Leute am interessantesten, die für mich einfach nur bekloppt und lächerlich sind.


  Wie gehts dem boxenden Bapi? Und der effektiven Eff? Quäl dich nicht so, Lena. Dafür lieben wir dich zu sehr.


  Deine Tibby


  


  


  Am Nachmittag fand ihr Spiel gegen die Grauen Wale statt. Inzwischen hatte Erics Mannschaft, Los Cocos, ebenfalls ihr erstes Spiel gewonnen. Sie würden morgen gegen die Mannschaft sechs, die Boneheads, spielen. Für den Tag danach war das große Endspiel um den Coyote-Pokal angesetzt. Bridget betrachtete es als selbstverständlich, dass die Tacos im Finale spielen würden.


  Mit dem Spiel warteten sie bis sechs Uhr, weil dann die Sonne unterging und die Luft sich abzukühlen begann. Diesmal sah das ganze Camp zu. Das Licht war hübsch, fiel in schrägen, rosafarbenen Strahlen über das Spielfeld. Bridget beobachtete Eric, der mit einigen anderen Leuten auf einer karierten Decke auf dem Boden saß und über eine Bemerkung von Marci lachte. Eifersucht fuhr Bridget wie ein Stich durchs Herz. Sie wollte nicht, dass ein anderes Mädchen ihn zum Lachen brachte.


  Sie hatte die JEANS wieder dabei und legte sie sorgfältig zusammengefaltet neben das Spielfeld.


  Molly sah aufmerksam zu ihr hinüber. Bridget gefiel ihr Gesichtsausdruck nicht. Wollte Molly sie das ganze Spiel hindurch ins Tor stellen? »Bridget, du spielst in der Verteidigung.«


  »Was? Kommt nicht in die Tüte.«


  »Kommt wohl in die Tüte. Ab mit dir. Und lauf mir nicht weiter als bis zur Mittellinie«, fügte Molly im Kommandoton hinzu, als hätte Bridget noch nie im Leben ein Fußballspiel gesehen.


  »Bridget vor!«, rief Diana hinter der Seitenlinie. Sie hatte es sich mit einer Gruppe anderer Mädchen im Gras gemütlich gemacht und futterte Chips mit Salsa.


  Bridget nahm ihre Position in der Verteidigung ein. Dort rackerte sie sich das ganze Spiel hindurch ab, während Ollie und Jo und die anderen Mädchen die Lorbeeren einheimsten. Wenigstens gab es Bridget ein gutes Gefühl, dass sie den Angriff der Wale abschmetterte.


  In der Mitte der zweiten Halbzeit stand es drei zu null. Bridget sah ihre Chance. Die Gelegenheit war zu günstig, um sie sich entgehen zu lassen. An der Seitenlinie gab es ein großes Gerangel, für das fast alle ihre Positionen verlassen hatten. Bridget zog es nach vorn, und plötzlich stellte sie fest, dass die Spielfeldhälfte vor ihr fast völlig frei war. Ollie führte den Ball an die Seitenlinie und nahm Bridget dabei aus dem Augenwinkel wahr. Bridget nahm den Pass geschickt an. Sie achtete darauf, hinter der Mittellinie zu bleiben, und schickte den Ball in einem hohen Bogen auf das Tor zu. Die Zuschauer wurden still. Alle Blicke waren auf den Ball geheftet. Die Torwartin riss die Arme hoch und sprang. Der Ball hob sich über sie hinweg und senkte sich in der Ecke des Netzes zu Boden.


  Bridget schaute geradewegs zu Molly hin. Sie war der einzige Mensch neben dem Spielfeld, der nicht jubelte.


  »Bee, Bee, Bee!«, riefen Diana und ihre Freundinnen im Chor.


  Danach nahm Molly Bridget aus dem Spiel. Bridget fragte sich flüchtig, ob man sie nächstes Jahr wohl wieder hierher einladen würde. Sie setzte sich ins Gras, aß Chips und Salsa und genoss die brennende Schärfe in ihrem Mund und die letzten Sonnenstrahlen auf ihren Schultern.


  Du wirst alle möglichen Fehler machen,

  aber solange du großmütig und wahrhaftig

  und auch streitbar und leidenschaftlich bist,

  kannst du der Welt nicht schaden und sie noch nicht

  mal ernsthaft in Bedrängnis bringen.


  


  Winston Churchill


  


  Lena musste sich wieder ans Malen machen. Sie hing Tag um Tag einfach nur rum, wollte Kostos sprechen, hoffte darauf, dass er ihre Blicke bitte, bitte erwiderte, wartete darauf, irgendwann zu erfahren, dass er allen erzählt hatte, was zwischen ihnen vorgefallen war - und fast wünschte sie sich, dass er das tat. Manchmal glaubte sie selbst daran, dass es keine Möglichkeit für sie gab, ihre versteinerten, teilnahmslosen Großeltern dazu zu bringen, über die Sache zu reden. Dann wieder wusste sie, dass sie sich damit selbst etwas vormachte. Das war nur ein Vorwand für ihr eigenes Unbehagen.


  Sie konnte in dem Café mit dem süßen Kellner nicht noch einen Kaffee mit Effie trinken. Sie konnte nicht noch einen Nachmittag am glühend heißen Sandstrand von Kamari zubringen. Sie konnte nicht noch einen vergeblichen Spaziergang am Haus der Dounas vorbei bis zur Schmiede unternehmen. Das war alles so erbärmlich. Genau das war es. Sie musste sich wieder ans Malen machen.


  Sie würde zu den Olivenbäumen am Teich zurückkehren. Von allen Bildern, die sie jemals gemalt hatte, war das vom Olivenbaum ihr Lieblingsbild. Es war ein bisschen verschmiert, hatte ihren Wutanfall aber zum größten Teil überlebt. Heute packte sie einen Hut und einen Badeanzug mit ein. Für alle Fälle. Dass sie dort noch einmal hinging, fand sie sehr tapfer von sich. Es war nicht viel vonnöten, dass sie sich tapfer fand.


  Der Aufstieg erschien ihr noch steiler als vor neun Tagen. Der Übergang von Fels zu Wiese kam ihr noch dramatischer vor. Als der malerische kleine Hain vor ihr auftauchte, spürte sie, wie ihr Kreislauf in Schwung kam und einen zusätzlichen kleinen Kick erhielt. Sie ging haargenau zu der Stelle, an der sie damals gewesen war. Sie konnte förmlich noch die drei Löcher sehen, die ihre Staffelei in den Boden gebohrt hatte. Sorgfältig baute sie ihr Malbrett auf und drückte frische Farbtupfer auf ihre Palette. Sie liebte den Geruch ihrer Farben. Das war alles so schön.


  Sie mischte die genaue Schattierung von Silber, Braun für die Wärme, Grün und Blau - die Blätter des Olivenbaums enthielten mehr Blau, als man sich das vorstellen konnte. In jedem einzelnen Blatt schien sich ein kleines Stück Himmel widerzuspiegeln. Langsam verfiel Lena in den hypnotischen Zustand höchster Konzentration. Das war das sicherste Gefühl, das sie kannte, und sie verharrte gern darin, viel länger als die meisten anderen Menschen. Sie war wie einer von diesen seltsamen Fröschen, die Winterschlaf hielten und deren Herz den ganzen Winter hindurch nicht schlug. Ihr gefiel das so.


  Ein Platschen ertönte. Lena schaute auf und versuchte, ihre Sinne wieder wach zu kriegen. Sie zwinkerte, wollte ihre Augen dazu bringen, drei Dimensionen wieder als drei Dimensionen zu sehen. Noch ein Platschen. Schwamm da jemand im Teich?


  Es gab kaum eine Situation, die Lena so sehr hasste wie die, sich in perfekter Abgeschiedenheit zu wähnen und dann feststellen zu müssen, dass das gar nicht stimmte.


  Sie entfernte sich ein paar Schritte von ihrer Staffelei und lugte um einen Baum, um den Teich zumindest teilweise in den Blick zu bekommen. Sie konnte einen Kopf ausmachen. Den Kopf eines Menschen. Von hinten. Sie war so frustriert, dass sich ihr Kiefer verkrampfte. Das sollte ihr Platz sein. Warum konnten andere Leute nicht einfach wegbleiben?


  Vielleicht hätte sie auf der Stelle gehen sollen. Stattdessen trat sie zwei Schritte vor, damit sie eine bessere Sicht bekam. Die bessere Sicht wandte den Kopf und hatte plötzlich das Gesicht von Kostos. In diesem Augenblick entdeckte er sie, wie sie ihn im flachen Wasser des Teichs anstarrte.


  Diesmal war er nackt und sie angezogen, aber genau wie beim letzten Mal war sie diejenige, die zurückwich und rot wurde, während er ruhig stehen blieb.


  Beim letzten Mal war sie wütend auf ihn gewesen. Diesmal war sie wütend auf sich selbst. Beim letzten Mal hatte sie gedacht, dass er ein eingebildeter, anmaßender Idiot war, aber diesmal wusste sie, dass all das auf sie selbst zutraf. Beim letzten Mal war sie nur auf ihren entblößten Körper fixiert gewesen; diesmal dachte sie an seinen.


  Beim letzten Mal hatte er ihr gar nicht hinterherspioniert. Beim letzten Mal war er ihr gar nicht nachgestiegen. Vermutlich war er genauso erschrocken, sie zu sehen, wie sie erschrocken war, ihn zu sehen.


  Bisher hatte sie geglaubt, er wäre an diesem Platz bei ihr eingedrungen. Jetzt wusste sie, dass sie an seinem Lieblingsplatz eingedrungen war.


  Lena,


  ich hab das Gefühl, dass mir heute eine große Nacht bevorsteht. Ich weiß nicht, was geschehen wird, aber ich habe ja die JEANS, und das ist ein bisschen so, als hätte ich dich und Tib und Carmen, also kann mir nichts Schlimmes passieren.


  Ihr fehlt mir alle so sehr. Jetzt sind es schon fast sieben Wochen. Iss ein Stück spanakapita für mich, ja?


  Bee


  


  


  


  Bridget kroch mit der JEANS und einem Tanktop in ihren Schlafsack. Es gehörte mit zum Zauber der JEANS, dass sie sich in dieser Hitze locker und luftig anfühlte. Bridget nahm an, dass sie bei kälteren Temperaturen kuschelig warm wäre und guten Schutz böte.


  Natürlich konnte sie nicht schlafen. Und hier liegen bleiben konnte sie auch nicht. Ihre Beine wollten einfach nicht still halten. Wenn sie im Camp herumlief, würde sie vielleicht geschnappt werden, noch bevor sie überhaupt dazu gekommen war, etwas wirklich Schlimmes zu machen. Stattdessen lief sie zur Landzunge hinaus. Dort setzte sie sich auf einen Felsen, schob die Aufschläge der JEANS bis zu den Knien hoch und ließ die Beine ins Wasser hängen. Mit einem Mal hätte sie gern eine Angel gehabt.


  Ihr fiel die Stelle an der Ostseite der Chesapeake Bay ein, zu der ihr Bruder und sie als Kinder immer gegangen waren. Sie hatten jeden Tag geangelt. Das war die einzige Aktivität in freier Natur, an die sie sich bei ihm erinnern konnte. Jeden Tag hatte er seinen größten Fisch behalten. Er lernte, die Fische zu säubern und auszunehmen. Jeden Tag hatte sie alle ihre Fische wieder ins Wasser geworfen. Noch lange danach hatte sie sich jeden Fisch im Wye River mit einem Loch im Maul vorgestellt und dabei schmerzliche Reue empfunden.


  Ihre Mutter sah sie dort nicht vor sich, obwohl sie wusste, dass sie da gewesen war. Vielleicht hatte sie eine ihrer müden Phasen gehabt, bei denen sie den ganzen Tag im Bett blieb und die Jalousien herunterließ, um ihre Augen zu schützen.


  Bridget gähnte. Die wilde Energie wich aus ihren Gliedern und ließ eine tiefe Erschöpfung zurück. Vielleicht sollte sie heute Nacht einfach schlafen und sich das Abenteuer für morgen aufheben.


  Oder sie konnte jetzt sofort zu ihm gehen. Wieder stellte sie sich das als Herausforderung vor. Die konnte sie nicht einfach ignorieren. Ich denke, also mach ich. In ihren Füßen fing wieder dieses aufgeregte Kribbeln an und löste einen Krampf in ihren überanstrengten Waden aus.


  Es brannte nirgendwo mehr Licht. Jetzt war es spät genug. Sie warf einen Blick auf ihren einsamen Schlafsack am Strand. Auf Zehenspitzen lief sie über die glitschigen Felsen zurück.


  Ob er schon auf sie wartete? Er würde wütend werden. Oder ihr erliegen. Oder eine Mischung aus beidem.


  Sie drängte ihn; das war ihr klar. Sie drängte sich auch selbst, trieb sich vorwärts. Das konnte sie nur schwer abstellen.


  Wie ein Gespenst glitt sie lautlos an seiner Tür vorbei. Er schlief nicht. Er saß aufrecht da. Als er sie sah, stieg er aus dem Bett. Sie sprang von der kleinen Veranda herunter und lief zwischen den Palmen hindurch zum Rand des Sandstrands. Er folgte ihr ohne Hemd, in seinen Boxershorts. Er hätte ihr nicht folgen müssen.


  Ihr Herz schnurrte. Sie streckte die Arme nach ihm aus. »Hast du gewusst, dass ich kommen würde?«, fragte sie.


  »Ich wollte nicht, dass du kommst«, sagte er. Dann legte er eine lange Pause ein. »Ich hatte gehofft, dass du kommst.«


  In ihren romantischen Fantasien spielte Bridget meistens sehr ausführlich mit den Vorbereitungen, dem ganzen Aufbau. Im schnellen Vorlauf nach vorn und dann spulte sie zurück, zurück, zurück. In ihrer Fantasie hatte sich Bridget wieder und wieder zu dem heftigen Kuss zurückversetzt, und er war dabei immer perfekter geworden. Aber darüber hinaus war sie nie gegangen.


  Nachdem sie Eric verlassen hatte, lag sie in ihrem Schlafsack noch lange wach. Ein Schauder durchlief sie. In ihren Augen standen Tränen. Und tropften herunter. Aus Trauer oder weil alles so seltsam war oder aus Liebe. Solche Tränen stellten sich ein, wenn sie von irgendwas allzu sehr erfüllt war. Sie musste etwas Platz schaffen.


  Sie sah zum Himmel hinauf. Heute Nacht war er größer. Heute Nacht stiegen ihre Gedanken zu ihm empor und fanden nichts, woran sie abprallen konnten. Es war ganz so, wie Diana es gesagt hatte. Sie schweiften immer weiter, bis nichts mehr wirklich schien. Nicht einmal die Gedanken. Noch nicht mal das Denken an sich.


  Sie hatte sich in ihrem Verlangen an ihn geklammert, unsicher, schamlos und voller Angst. In ihrem Körper tobte ein Sturm, und als der Sturm zu gewaltig wurde, stieg sie aus. Sie schwebte zu den Palmwedeln empor. Das hatte sie auch schon früher gemacht. Sie würde das Schiff ohne den Kapitän untergehen lassen.


  Zwischen ihnen hatte eine unermessliche Intimität stattgefunden. Die war auch jetzt noch bei ihr, stand auf wackeligen Beinen und wartete darauf, versorgt zu werden. Bridget wusste nicht, wie sie das tun sollte.


  Sie holte ihre Gedanken wieder ein, wickelte sie wie eine Drachenschnur auf.


  Vorsichtig rollte sie ihren Schlafsack zusammen, klemmte ihn unter den Arm und schlich in ihre Hütte zurück. Sie ging ins Bett, legte sich flach auf den Rücken. Heute würde sie ihre Gedanken nicht weiter schweifen lassen als bis zu den verwitterten Brettern der Hütte.


  Tibby,


  ich komme mir wie der letzte Idiot vor. In meiner Eitelkeit habe ich geglaubt, dass Kostos so verliebt in mich war, dass er der Versuchung nicht widerstehen konnte, mir nachzusteigen und am Teich hinterherzuspionieren. Dann bin ich wieder zur selben Stelle gegangen und habe ihn dort schwimmen gesehen. Ja, nackt. Im Sommer schwimmt er dort vermutlich jeden Nachmittag und ich bilde mir ein, er wäre mir nachgelaufen.


  Da ist noch etwas, was man leicht hätte übersehen können, weil er doch nackt war (oh! Mein! Gott!) und wegen des ganzen Durcheinanders aus Geschrei (von mir) und idiotischem Benehmen (auch von mir). Aber weißt du, was? Kostos hat mir in die Augen gesehen. Endlich, nach all den vielen Tagen, hat er mich angesehen.


  Wenn du hier wärst, würdest du mich dazu bringen, dass ich darüber lache. Schade, dass du nicht hier bist.


  Alles Liebe,


  deine Lena


  P.S.: Hast du in letzter Zeit etwas von Bee gehört?


  Das Telefon klingelte. Carmen sah auf dem Display nach, wer anrief. Dabei wusste sie von vornherein, dass es nicht für sie war. Wer sollte sie schon anrufen? Tibby? Lydia? Womöglich Krista? Es war der Chef ihrer Mutter. Es war immer der Chef ihrer Mutter. Carmens Mutter war Rechtsanwaltsgehilfin und ihr Chef schien sie für seine Babysitterin zu halten.


  »Ist Christina da?«, fragte Mr Brattle in seiner üblichen hastigen Art.


  Carmen schaute auf die Uhr über dem Kühlschrank. Es war vierzehn Minuten nach zehn. Wieso rief er um vierzehn nach zehn an? Bestimmt hatte er mal wieder einen Zettel verloren oder an seinem Computer auf eine falsche Taste gedrückt, oder er wusste nicht mehr, wie man sich die Schnürsenkel band.


  »Meine Mutter besucht Grandma im Krankenhaus. Sie ist sehr krank«, sagte Carmen kläglich, obwohl ihre Mutter im Obergeschoss vor dem Fernseher saß und ihre Grandma vermutlich auch noch ihre Enkel überleben würde. Carmen brachte Mr Brattle mir Vorliebe in Verlegenheit dafür, dass er angerufen hatte, oder redete ihm Schuldgefühle ein. »Um Mitternacht dürfte sie wieder hier sein. Ich richte ihr aus, dass sie dann bei Ihnen anrufen soll.«


  »Nein, nein«, polterte Mr Brattle. »Ich rede dann morgen mit ihr.«


  »Okay.« Carmen widmete sich wieder ihrem Essen. Das einzig Gute an Mr Brattle war, dass er ihrer Mutter einen Haufen Geld bezahlte und es nie wagte, eine Gehaltserhöhung abzulehnen. Carmen hatte zwar den Verdacht, dass ihn nicht Großmut, sondern die blanke Angst so handeln ließ, aber wie käme sie dazu, das zu hinterfragen?


  Sie hatte auf dem Küchentisch vier verschiedene Sachen aufgebaut, die als Imbiss infrage kamen. Eine Mandarine, eine Packung Kräcker, ein Stück Cheddarkäse und eine Tüte getrockneter Aprikosen. Das Thema heute Abend war Orange.


  In den zwei Wochen seit ihrer Rückkehr aus South Carolina hatte ihr nichts mehr geschmeckt. Sie hatte ihr Abendessen kaum angerührt und jetzt hatte sie Hunger. Hmmm. Sie griff nach den getrockneten Aprikosen und fischte eine aus der Tüte. Die Haut war weich, aber als sie die Aprikose in den Mund steckte, fühlte sie sich zäh an. Mit einem Mal hatte Carmen das Gefühl, auf einem Ohr herumzukauen. Sie spuckte die Aprikose in den Mülleimer und räumte die anderen Sachen wieder weg.


  Sie ging nach oben und schaute in das Zimmer ihrer Mutter. Im Fernsehen lief eine alte Folge von Friends. »Hallo, Schätzchen. Magst du mit mir fernsehen? Ross hat gerade Rachel betrogen.«


  Mit gebeugten Schultern schlurfte Carmen den Flur entlang zu ihrem Zimmer. Mütter sollten sich nicht um Ross oder Rachel kümmern. Früher hatte Carmen die Serie gemocht, aber dann fing ihre Mutter an, sich die Wiederholungen anzusehen. Carmen ließ sich auf ihr Bett plumpsen. Sie musste sich das Kissen über den Kopf ziehen, weil ihre Mutter so laut lachte, dass die Wände wackelten.


  Carmen hatte sich geschworen, dass sie sich über ihre Mutter nicht ärgern würde. Sie würde nicht ständig gereizt sein und nicht herumnörgeln. Kein Stöhnen, kein Augenverdrehen. Sie musste wenigstens von einem Elternteil geliebt werden. Ein solches Versprechen ließ sich leicht abgeben, solange sie allein war. Aber wenn sie dann mit ihrer Mutter konfrontiert wurde, ließ es sich nicht mehr halten. Ihre Mutter machte dauernd etwas so Unverzeihliches wie viel zu laut über Friends zu lachen oder ihren Computer bei seinem blöden Produktnamen zu nennen und ihn als ihren »Vaio« zu bezeichnen.


  Carmen setzte sich im Bett auf und betrachtete den Kalender an der Wand. Obwohl sie den Hochzeitstag ihres Vaters gar nicht eingetragen hatte, sprang er ihr förmlich entgegen. Nur noch drei Wochen. Machte es ihrem Vater überhaupt etwas aus, dass sie nicht dabei sein würde?


  An dem Tag, an dem Carmen aus South Carolina abgehauen war, hatte ihr Vater kurz bei ihrer Mutter angerufen, um sich bestätigen zu lassen, dass sie heil und sicher zu Hause war. Vor einer Woche hatte er wieder angerufen und mit Christina etwas Finanzielles geklärt, das mit Carmens Krankenversicherung für den Zahnarzt zu tun hatte. Sie konnte es nicht fassen, wie viel die beiden darüber zu sagen hatten, was steuerlich abziehbar war. Er hatte nicht darum gebeten, dass Carmen an den Apparat kam.


  Natürlich hätte Carmen ihn anrufen können. Sie hätte sich entschuldigen oder zumindest eine Erklärung für ihr Verhalten abgeben können. Das hatte sie jedoch nicht getan.


  Wie eine Katze strich ihr die eigene Schuld um die Beine und sprang auf ihr Bett, um sich bei ihr einzuschleichen. »Verschwinde«, befahl sie der Schuld. Sie malte sich aus, wie sie sich an sie schmiegte und mit dem Schwanz ihre Wange streifte. Die Schuld bedrängte sie ausgerechnet dann am meisten, wenn sie am wenigsten damit umgehen konnte. Katzen liebten immer die Menschen, die allergisch auf sie waren.


  Sie würde sie nicht aufnehmen. Auf keinen Fall. Sie würde sie vor die Tür setzen. Dort konnte sie schreien, so viel sie wollte.


  Ohne dass sie es wollte, tauchte vor ihrem geistigen Auge das Gesicht ihres Vaters hinter der zerbrochenen Fensterscheibe auf. Er war mehr als nur erstaunt. Er konnte einfach nicht fassen, was er sah. So etwas hatte er ihr nicht zugetraut; er hatte sie für besser gehalten, als sie war.


  »Also gut, komm her.« Die Schuld drehte sich auf ihrem Bauch im Kreis und richtete sich häuslich ein, kuschelte sich für einen längeren Aufenthalt zusammen.


  


  Wünsch dir alles, was du willst.

  Arbeite für alles, was du brauchst.


  


  Carmens Großmutter


  


  »Das rätst du nie!« Effie hatte knallrote Wangen und sie legte auf dem Kachelboden ein flottes Tänzchen hin.


  »Was denn?«, fragte Lena und schaute von ihrem Buch auf.


  »Ich hab ihn geküsst.«


  »Wen?«


  »Den Kellner!« Effie schrie schon fast.


  »Den Kellner?«


  »Den Kellner! O mein Gott! Griechen sind viel besser im Knutschen als Amerikaner!«, verkündete Effie.


  Lena sah ihre Schwester fassungslos an. Sie konnte nicht glauben, dass sie und Effie von denselben Eltern stammten. Offensichtlich war das auch nicht der Fall. Eine von ihnen war adoptiert. Da Effie ihren Eltern wie aus dem Gesicht geschnitten war, blieb nur noch Lena. Vielleicht war sie Bapis uneheliche Tochter. Vielleicht war sie in Wirklichkeit auf Santorin geboren.


  »Effie, du hast mit ihm rumgeknutscht? Was ist mit Gavin? Du weißt schon, dein Freund?«


  Effi zuckte fröhlich mit den Schultern. Ihr strahlendes Glück machte sie immun gegen Schuldgefühle. »Du hast doch selbst gesagt, dass Gavin wie eine Speckschwarte riecht.«


  Das stimmte. »Aber Effie, du weißt doch noch nicht mal, wie der Typ heißt! Hast du ihn mit >Kellner< angesprochen? Ist das nicht ziemlich daneben?«


  »Ich weiß, wie er heißt«, sagte Effie unbekümmert. »Und zwar Andreas. Er ist siebzehn.«


  »Siebzehn! Effie, du bist erst vierzehn«, stellte Lena klar. Selbst in ihren eigenen Ohren hörte sie sich wie die Direktorin einer äußerst strengen Schule an.


  »Na und? Kostos ist achtzehn.«


  Jetzt wurden Lenas Wangen genauso rot wie die von Effie. »Also, ich hab mit Kostos aber nicht rumgeknutscht«, stieß sie hervor.


  »Selber schuld«, sagte Effie und spazierte zur Tür hinaus.


  Lena schmiss ihr Buch auf den Boden. Sie hatte sowieso nicht wirklich gelesen. Dafür war sie zu unglücklich, hatte den Kopf voll mit anderen Dingen.


  Effie war vierzehn und hatte schon viel mehr Jungen geküsst als sie. Lena galt als die Hübsche, aber Effie war immer die mit einem Freund. Aus Effie würde einmal eine glückliche alte Frau mit einer großen Familie werden. Sie würde ringsum von Menschen umgeben sein, die sie liebten, und Lena wäre die hagere alte Jungfrau, eine komische Tante, die nur eingeladen wurde, weil sie einem Leid tat.


  Sie holte ihre Malsachen hervor, baute alles auf und betrachtete die Aussicht von ihrem Fenster. Aber als sie ihr klumpiges Stück Kohle auf dem Papier ansetzte, zogen ihre Finger keine horizontale Linie. Stattdessen zeichneten sie die Konturen einer Wange. Dann einen Hals. Dann eine Augenbraue. Dann eine Kinnlade. Dann einen Anflug von dunklen Schatten am Kinn.


  Ihre Hand flog nur so übers Papier. Sie zeichnete viel lockerer als sonst. Ein Haaransatz... einfach so. Ein Nasenflügel... einfach so. Ein Ohrläppchen... Sie machte die Augen zu, rief sich die genaue Form des Ohrläppchens ins Gedächtnis zurück. Ihr stockte der Atem und es war, als setzte auch ihr Herzschlag aus. Die groben Umrisse seiner Schultern führten bis zum unteren Rand des Blatts. Jetzt sein Mund. Der Mund war immer am schwersten. Sie schloss die Augen. Sein Mund...


  Als sie die Augen wieder aufmachte, bildete sie sich ein, den echten Kostos unter ihrem Fenster zu sehen. Dann wurde ihr bewusst, dass der echte Kostos tatsächlich unter ihrem Fenster stand. Er schaute hoch. Sie schaute hinunter. Konnte er sie sehen? Konnte er ihr Bild sehen? O nein.


  Mit einem heftigen Ruck fing ihr Herz wieder an zu schlagen. Es sauste in einem schnurgeraden Sprint drauflos. Sie dachte flüchtig darüber nach, ob das Herz der Frösche, die Winterschlaf hielten, im Sommer wohl doppelt so schnell schlug.


  Mädchen, die gestern noch Freundinnen gewesen waren, wurden am Morgen zu Aasgeiern.


  »Also, was war?«, wollte Ollie wissen und landete mit einem Plumps auf Bridgets Bett, noch bevor sie die Augen richtig offen hatte. Diana war gerade beim Anziehen. Aber sie kam sofort an, als sie sah, dass Bridget zumindest schon teilweise wach war. Sogar Emily und Rosie kamen anmarschiert. Mädchen, die selbst kein Risiko eingingen, liebten Mädchen, die etwas wagten, und hassten sie zugleich dafür.


  Bridget setzte sich auf. Langsam kehrte die Erinnerung an die vergangene Nacht zurück. Im Schlaf war sie zur gestrigen Bridget zurückgekehrt. Sie sah die anderen an. Ihre Augen blickten neugierig - sogar gierig.


  Bridget hatte zu viele Filme gesehen. Sie hatte sich nicht vorgestellt, dass ihre Begegnung mit Eric etwas so... Persönliches sein würde. Sie hatte gedacht, das wäre wie eine kleine Spritztour. Ein Abenteuer, mit dem man sich bei den Freundinnen großtun konnte. Sie hatte erwartet, dass sie sich stark fühlen würde. Aber am Ende war das doch nicht so. Sie fühlte sich, als hätte sie sich das Herz mit Stahlwolle gescheuert.


  »Mach schon«, drängte Ollie. »Erzähl.«


  »Bridget?« Das war Diana.


  Heute Morgen war Bridgets Stimme tief in ihr vergraben, anstatt ihr klipp und klar auf der Zunge zu liegen. »N-Nichts«, brachte sie hervor. »Es ist nichts passiert.«


  Bridget merkte, dass Ollie den Ausdruck in ihren Augen neu einschätzte: Dann war es also nicht Sex; es war Enttäuschung. In Dianas Blick lag Unsicherheit. Ihre Intuition sagte ihr etwas anderes. Aber sie war kein misstrauischer Mensch. Sie wartete, bis die anderen sich davonmachten. Dann berührte sie Bridget an der Schulter. »Alles in Ordnung mit dir, Bee?«


  Ihre Freundlichkeit bewirkte, dass Bridget am liebsten geweint hätte. Sie konnte nicht darüber sprechen. Und wenn sie die Sache für sich behalten wollte, konnte sie Diana auch nicht ansehen. »Ich bin so müde«, teilte sie ihrem Schlafsack mit.


  »Soll .ich dir was vom Frühstück mitbringen?«


  »Nein, danke, ich komm gleich nach«, sagte Bridget.


  Sie war froh, als alle weg waren. Sie rollte sich wieder zusammen und schlief ein.


  Nach einer Weile kam Sherrie, um nach ihr zu sehen. »Bist du okay?«, fragte sie.


  Bridget nickte, tauchte aber nicht aus ihrem Schlafsack auf.


  »In ein paar Minuten spielen die Cocos und die Boneheads im Halbfinale. Willst du zusehen?«


  »Ich möchte lieber schlafen«, sagte Bridget. »Ich bin müde.«


  »In Ordnung.« Sherrie wandte sich zum Gehen. »Ich hab mich sowieso schon gefragt, wann dir diese Energie einmal ausgehen würde.«


  Zwei Stunden später kam Diana und berichtete Bridget, dass die Cocos die Boneheads haushoch geschlagen hatten. Das Finale würde zwischen den Tacos und den Cocos stattfinden.


  »Kommst du zum Mittagessen?«, fragte Diana. Sie schlug einen lockeren Tonfall an, aber ihre Augen verrieten ihre Besorgnis.


  »Vielleicht nachher«, antwortete Bridget.


  Diana legte den Kopf schief. »Jetzt mach schon, Bee, raus aus dem Bett. Was ist denn los mit dir?«


  Bridget wusste es nicht. Sie hätte jemanden gebraucht, der es ihr erklärte. »Ich bin müde«, sagte sie. »Manchmal muss ich einfach Schlaf nachholen. Dann penne ich den ganzen Tag.«


  Diana nickte, als wäre sie jetzt beruhigt und glaubte daran, dass es sich nur wieder um eine von Bridgets seltsamen Gewohnheiten handelte.


  »Kann ich dir was bringen? Du bist doch bestimmt schon am Verhungern.«


  Bridget hatte sich den Ruf erworben, wie ein Scheunendrescher zu futtern. Aber sie hatte keinen Hunger. Sie schüttelte den Kopf.


  Diana dachte nach. »Das ist komisch. In nahezu sieben Wochen hab ich dich nie länger als drei Minuten unter einem Dach erlebt. Ich hab es nie erlebt, dass du still sitzen konntest; außer im Schlaf hast du niemals still gehalten. Ich hab es nie erlebt, dass du eine Mahlzeit ausgelassen hättest.«


  Bridget zuckte mit den Schultern. »Ich habe eine große Bandbreite in mir«, sagte sie. Soviel sie wusste, stammte das aus einem Gedicht, aber sie war sich nicht sicher. Ihr Vater liebte Lyrik. Als sie klein war, hatte er ihr Gedichte vorgelesen. Damals konnte sie noch besser still sitzen.


  Dad,


  bitte nimm das Geld für die Reparatur der zerbrochenen Fensterscheibe an. Ich bin sicher, dass alles schon längst wieder repariert ist, weil das Haus doch Lydias ganzer Stolz ist und sie panische Angst vor nicht-klimatisierter Luft hat, aber


  Lieber Al,


  ich weiß gar nicht, wie ich dir mein Verhalten in Lydias Haus erklären soll  ich meine, im Haus von dir und Lydia. Als ich nach Charleston kam, hätte ich mir nicht träumen lassen, dass du inzwischen


  Liebe Lydia, lieber Dad,


  ich möchte mich bei euch für mein unsinniges Benehmen entschuldigen. Ich weiß, das war ganz allein meine Schuld, aber wenn ihr nur EINMAL auf das gehört hättet, was ich euch sagen wollte, hätte ich vielleicht nicht


  Liebe Lydia, Krista und Paul, Dads neue Familie,


  ich hoffe, es geht euch gut und ihr seid sehr glücklich damit, alle gemeinsam hübsch blond zu sein. Mögen die Leute euer ganzes Leben lang immer nur mit lautloser innerer Stimme sprechen.


  PS: Lydia, in deinem Brautkleid hast du richtig dicke Arme.


  Carmen machte eine Jiffy-Versandtasche auf und stopfte ihr ganzes Bargeld hinein. Einhundertsiebenundachtzig Dollar. Sie erwog, auch noch ihre neunzig Cent Kleingeld dazuzutun, aber das kam ihr dann doch zu blöd vor, wie etwas, was eine Siebenjährige aus einer braven Kindersendung machen würde. Und außerdem kosteten die Münzen womöglich mehr zusätzliches Porto, als sie wert waren. Dieser Gedanke stimulierte die mathematische Ader in ihrem Gehirn.


  Sie verschloss den Umschlag mit einem Klammerhefter, ohne einen Brief mit hineinzulegen. Sorgfältig schrieb sie Absender und Adresse darauf und lief eilig aus dem Haus, um noch zur Post zu kommen, bevor sie zumachte. Wie konnte ihre Mutter nur behaupten, sie fläze sich nur im Haus herum und tue nichts?


  An einem drückend schwülen Nachmittag lag Lena auf dem Kachelboden auf dem Rücken, starrte zur Decke hoch und dachte an Bridget. Ihr letzter Brief machte ihr Sorgen. Bee folgte ihrem Herzen mit einer so wahnsinnigen Hemmungslosigkeit, dass es Lena angst und bange wurde. Meistens ging Bridget mit Glanz und Gloria daraus hervor, aber manchmal erlitt sie auch Schiffbruch.


  Lena musste an etwas denken, was sie geträumt hatte. In ihrem Traum war sie ein kleines Haus, das sich mit weiß verputzten Fingerknöcheln am Kliff festkrallte. Sie wusste, dass sie sich gut festhalten musste, denn der Abgrund zum Kessel hinunter war tief. Ein Teil von ihr wollte die verkrampften Finger lockern und sich fallen lassen, aber ein anderer Teil warnte davor, dass man einen solchen Sturz nicht einfach nur zum Spaß machen konnte, um des Kicks willen.


  Grandma saß auf dem Sofa und nähte. Effie war irgendwohin entschwunden. Lena hätte ihre Malsachen darauf verwettet, dass ihre Schwester bei ihrem Kellner war und mit ihm herumknutschte.


  Vielleicht war es die Sorge um Bridget oder es lag an ihrem Traum oder möglicherweise an der Hitze, jedenfalls geriet Lena in eine Stimmung, in der sie die Gedanken schweifen ließ und frei assoziierte. »Grandma, wieso lebt Kostos bei seinen Großeltern?«


  Grandma seufzte. Zu Lenas Überraschung setzte sie dann aber doch zu einer Antwort an. »Das ist eine traurige Geschichte, mein Lämmchen. Bist du sicher, dass du sie hören willst?«


  Lena war sich da nicht so ganz sicher. Grandma fuhr trotzdem fort.


  »Kostos Eltern sind in die USA gezogen, wie so viele junge Leute«, erklärte sie. »Er ist dort zur Welt gekommen.«


  »Kostos ist amerikanischer Staatsbürger?«, fragte Lena.


  Es war so heiß, dass sie nicht mal den Kopf wenden konnte. Sie tat es dennoch und sah Grandma nicken.


  »Wo haben sie gelebt?«


  »In New York.«


  »Ach«, sagte Lena.


  »Seine Eltern bekamen Kostos und zwei Jahre später noch einen kleinen Jungen.«


  Allmählich konnte sich Lena vorstellen, worauf diese traurige Geschichte hinauslief.


  »Als Kostos drei Jahre alt war, fuhr die ganze Familie im Winter in die Berge. Es kam zu einem schrecklichen Autounfall, bei dem Kostos seine Eltern und seinen kleinen Bruder verlor.«


  Grandma legte eine Pause ein, und Lena spürte, wie ihr trotz siebenundvierzig Grad Hitze kalte Schauer über den ganzen Körper jagten.


  Als Grandma weitersprach, konnte Lena ihrer Stimme anhören, dass sie tiefbewegt war. »Kostos wurde zu seinen Großeltern geschickt. Damals war das die beste Lösung.«


  Lena merkte, dass Grandma sich in einer seltsamen Stimmung befand. Sie war ungewöhnlich entspannt, nachdenklich und voll Trauer. »Er ist als griechischer Junge hier aufgewachsen. Und wir alle haben ihn geliebt. Ganz Oia hat ihn großgezogen.«


  »Hey, Grandma?«


  »Ja, mein Lämmchen?«


  Der Augenblick war da. Sie ließ sich keine Zeit, erst noch nachzudenken und doch wieder zu kneifen. »Weißt du, Kostos hat mir nichts getan. Er hat mich nicht angefasst oder sonst etwas Böses gemacht. Er ist der Junge, für den du ihn hältst.«


  Grandma stieß hörbar die Luft aus. Sie legte ihre Näharbeit beiseite und lehnte sich im Sofa zurück. »Ich glaube, das hab ich gewusst. Nach einiger Zeit hab ich das gewusst.«


  »Es tut mir Leid, dass ich nicht schon früher etwas gesagt habe«, sagte Lena mit feierlichem Ernst. Sie war erleichtert darüber, dass es endlich ausgesprochen war, aber zugleich empfand sie auch Trauer, weil sie so lange dazu gebraucht hatte.


  »In gewisser Weise hast du vielleicht versucht, es mir zu sagen«, stellte Grandma philosophisch fest.


  »Sagst du Bapi, was ich dir gerade gesagt habe?«, fragte Lena.


  »Ich glaube, er weiß es schon.«


  Lena schnürte es die Kehle zusammen und wurde schmerzhaft eng. Sie drehte sich vom Rücken auf die Seite, von Grandma abgewandt, und schloss die Augen, damit die Tränen fließen konnten.


  Was Kostos widerfahren war, machte sie traurig. Und irgendwo unter dieser Trauer, tief in ihrem Inneren, war sie traurig darüber, dass Menschen wie Bee und Kostos, die alles verloren hatten, sich der Liebe immer noch öffnen konnten, während sie, die nichts verloren hatte, diese Offenheit nicht besaß.


  Mein Karma hat mein Dogma überfahren.


  


  Auto-Aufkleber


  


  Bridget schleppte sich auf die kleine Veranda vor der Hütte. So hatte sie wenigstens Ausblick auf die Bucht. Sie hatte einen Kugelschreiber und einen Block dabei. Sie musste Carmen die JEANS schicken, aber heute war ein Tag, an dem ihr das Schreiben schwer fiel.


  Während sie da saß und auf dem Kuli herumkaute, kam Eric zu ihr. Er schwang sich aufs Geländer.


  »Wie gehts«, fragte er.


  »Gut«, sagte sie.


  »Du hast das Spiel verpasst«, sagte er. Er berührte sie nicht. Er sah sie nicht an. »Ein gutes Spiel. Diana ist nur so über den Platz gefegt.«


  Sie drehten die Uhr zurück. Er war wieder der wohlwollende Trainer und sie das unbezähmbare Camp-Mitglied. Er bat sie um ihre Einwilligung, damit er so tun konnte, als wäre nichts zwischen ihnen gewesen.


  Sie war sich nicht sicher, ob sie darin einwilligen wollte. »Ich war müde. Die letzte Nacht war eine große Nacht für mich.«


  Ihm schoss die Röte ins Gesicht. Er streckte die Hände aus und betrachtete seine Handflächen. »Hör zu, Bridget.« Es schien so, als suchte er in einem dürftigen Vorrat an Formulierungen herum. »Ich hätte dich gestern Nacht wegschicken müssen. Ich hätte dir nicht folgen dürfen, als ich dich an meiner Tür vorübergehen sah... Das war mein Fehler. Ich übernehme die Verantwortung dafür.«


  »Es war meine freie Entscheidung, zu dir zu kommen.« Wie konnte er es wagen, ihr jede Macht zu nehmen?


  »Aber ich bin älter als du. Ich bin derjenige... ich würde bis zum Hals in der Scheiße stecken, wenn das herauskommt.«


  Er sah sie immer noch nicht an. Er wusste nicht, was er sonst noch sagen sollte. Er wollte weg hier. Das konnte sie ihm deutlich ansehen. »Es tut mir Leid«, sagte er.


  Sie warf ihm ihren Kugelschreiber hinterher. Dass er das gesagt hatte, war das Schlimmste.


  Liebe Carmen,


  hier ist die JEANS. Ich bin total durcheinander. Wenn ich auf deinen Rat mit der Vernunft gehört hätte, gings mir jetzt nicht so.


  Also geb ich ihn dir gleich zurück. Die Vernunft siegt. Ich wollte, ich hätte einen Funken davon.


  Alles Liebe,


  deine Bee


  »Tibby, mach die Kamera aus.«


  »Bitte, Carma. Bitte?«


  »Kannst du für das Interview die JEANS anziehen?«, bat Bailey.


  Carmen sah sie voller Verachtung an. »Ich geb doch kein Interview. Was glaubt ihr denn, wer ihr seid? Die Coen-Brüder?«


  »Carmen, sei doch einmal im Leben einfach still und kooperativ«, sagte Tibby in einem Tonfall, der gereizt, aber nicht gehässig war, soweit das überhaupt ging.


  Du löst in anderen Menschen Feindseligkeit aus, hielt Carmen sich selbst vor. Du wirst im Alter total verbittert sein. Du wirst dir den Lippenstift weit über die Konturen hinaus verschmieren und im Restaurant die Kinder anschreien.


  »Na schön«, sagte sie. Sie zog die JEANS an, dann setzte sie sich und sah Bailey zu, wie sie die Kameraausrüstung herrichtete. Das Mädchen war fast genauso gekleidet wie Tibby. Sie war eine Miniaturausgabe von Tibby mit Mikro und Mikrofongalgen. Sogar die dunklen Ringe unter den Augen entsprachen denen von Tibby. Carmen wunderte sich ein bisschen darüber, wieso Tibby sich mit einer Zwölfjährigen abgab. Aber was solls, Tibby konnte ja nichts dafür, dass ihre Freundinnen alle weg waren.


  Im Zimmer wurde es still. Tibby fummelte mit der Beleuchtung herum. Beide Filmemacherinnen wurden todernst. Sie hörte Bailey ins Mikro plaudern wie Nachrichtenjoumalist Dan Rather, nur ohne Hoden. »Carmen Lowell ist Tibbys liebe Freundin von frühester...«


  Das war Carmen unbehaglich. »Äh... also weißt du, im Augenblick sind Tibby und ich zerstritten.«


  Tibby stellte die Kamera ab. Bailey schaute genervt hoch. Den Streit tat sie mit einer kurzen Handbewegung ab. »Ihr liebt euch. Tibby liebt dich. Das ist alles nicht von Bedeutung.«


  Carmen sah sie fassungslos an. »Hallo? Du bist zwölf!«


  »Na und? Deshalb hab ich trotzdem Recht«, schoss Bailey zurück.


  »Können wir mit der Arbeit weitermachen?«, fragte Tibby.


  Seit wann hatte Tibby die Arbeitsmoral eines puritanischen Pilgervaters entwickelt?


  »Ich mein ja nur, dass es irgendwie komisch wäre, das einfach so stehen zu lassen, ohne zu erwähnen, dass wir einen Riesenkrach hatten, Tibby«, sagte Carmen.


  »Schön, du hast es erwähnt«, sagte Tibby.


  Die meisten Leute gingen Konflikten lieber aus dem Weg. Carmen machte sich allmählich Sorgen, dass sie danach süchtig war. Du löst in anderen Menschen Feindseligkeit aus, hielt sie sich erneut vor. Sie steckte die Hände in die Hosentaschen und befühlte die Sandkörnchen, die sich dort im Innenfutter verfangen hatten.


  »Ich stell dir Fragen«, sagte Bailey. »Gib dich einfach ganz natürlich.«


  Wie hatte die moderne Welt eine so selbstbewusste Zwölfjährige zuwege gebracht? Irgendjemand sollte sie dringend darüber aufklären, dass Mädchen heutzutage an dem enormen Druck zerbrachen, den herrschenden Schönheitsidealen und all den .anderen Erwartungen zu entsprechen. »Schön«, sagte Carmen. »Soll ich in die Kamera schauen?«


  »Wenn du willst, kannst du das machen«, sagte Bailey.


  »Okay.«


  »Bist du so weit?«


  »Bin ich.«


  Carmen saß auf ihrem säuberlich gemachten Bett und schlug die Beine übereinander.


  »Wie ich von Tibby erfahren habe, heiratet dein Vater diesen Sommer wieder«, fing Bailey an.


  Carmen riss die Augen auf. Sie warf einen vorwurfsvollen Blick zu Tibby hinüber, aber die zuckte nur mit den Schultern.


  »Ja«, antwortete Carmen steif.


  »Wann?«


  »Am neunzehnten August. Danke für die Anteilnahme.«


  Bailey nickte. »Gehst du hin?«


  Carmen presste die Lippen aufeinander. »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich keine Lust dazu habe«, sagte Carmen.


  »Bist du sauer auf deinen Vater?«, fragte Bailey.


  »Nein.«


  »Wieso willst du dann nicht?«


  »Weil ich seine neue Familie nicht leiden kann. Die ist nervig.« Carmen wusste, dass sie sich wie ein verzogenes, schmollendes Gör anhörte.


  »Warum kannst du sie nicht leiden?«


  Carmen rutschte unruhig hin und her und schlug die Beine andersrum übereinander. »Ich passe da nicht rein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich Puerto-Ricanerin bin. Ich habe einen großen Hintern.« Gegen ihren Willen musste Carmen lächeln.


  »Willst du damit sagen, dass du sie nicht leiden kannst oder dass sie dich nicht mögen?«


  Carmen legte den Kopf schief. Sie machte eine Pause. »Beides, schätze ich mal.«


  »Aber was ist mit deinem Vater?«


  »Was meinst du?«, fragte Carmen.


  »Ich meine, ist nicht er derjenige, auf den es ankommt?«, sagte Bailey.


  Carmen stand auf und fuchtelte vor Tibby mit den Händen herum. »Moment mal. Moment mal. Was ist das denn für ein Film?«, wollte sie wissen.


  »Ein Dokumentarfilm«, sagte Tibby.


  »Schon, aber worüber?«, fragte Carmen.


  »Einfach über Menschen. Über die Dinge, die ihnen wichtig sind«, warf Bailey ein.


  »Also, glaubst du wirklich, dass es irgendjemand kümmert, was mit meinem Vater und mir ist?«


  Bailey zuckte mit den Schultern. »Wenns dich kümmert.«


  Carmen betrachtete ihre Fingernägel. Sie waren ganz kurz abgekaut und an den Seiten hingen Fetzen der Nagelhaut dekorativ herab.


  »Also, warum hast du die Steine geschmissen?«, fuhr Bailey fort. »Du musst ganz schön wütend gewesen sein.«


  Carmen klappte die Kinnlade herunter. Sie funkelte Tibby böse an. »Recht herzlichen Dank. Erzählst du ihr eigentlich alles?«


  »Nur das Wichtige«, gab Tibby zurück.


  Aus unerfindlichen Gründen hatte Carmen plötzlich Tränen in den Augen. Sie wagte nicht zu blinzeln, weil sie befürchtete, dass die Tränen dann hervorquellen könnten und die Kamera sie einfangen würde. »Ich bin nicht sauer auf meinen Dad«, sagte sie heftig.


  »Wieso nicht?«


  Die Tränen wurden dicker, beulten sich nach außen. Manchmal war das einfach so, dass sich Tränen bildeten und man sich schon allein dadurch selber Leid tat, und das löste dann immer weitere Tränen aus. »Nur so«, sagte Carmen. »Ich bin nicht sauer auf ihn.«


  Es hatte keinen Zweck. Die Tränen fingen an zu fließen. Sie jagten einander über die Wangen bis zum Kinn hinunter und dann den Hals entlang. Undeutlich nahm Carmen ein Klappern wahr und sah, dass Galgen und Mikrofon am Boden lagen. Bailey saß neben ihr und umfasste ihren Ellbogen. In dieser Geste lag so viel Mitgefühl, dass Carmen es gar nicht fassen konnte. »Ist schon okay«, sagte Bailey leise.


  Carmen sackte zusammen. Sie lehnte den Kopf an Baileys Kopf. Eigentlich hätte sie diesem seltsamen kleinen Mädchen sagen müssen, sie solle sich wegscheren, aber das tat sie nicht. Sie vergaß die Kamera und den Film und Tibby, und sie vergaß sogar, dass sie Arme und Beine hatte und die Welt sich drehte.


  Kurz darauf saß Tibby auf der anderen Seite neben ihr und schlang den Arm um ihre Taille.


  »Du hast allen Grund, sauer zu sein«, sagte Bailey.


  Es war sieben Minuten nach vier, aber Bailey hatte sich bei Wallmans noch nicht blicken lassen. Tibby schaute auf die große Wanduhr hinter den Kassen, um sich zu vergewissern, dass die Zeit stimmte. Wo war Bailey abgeblieben? Tibbys Schicht endete normalerweise um vier und Bailey war nie auch nur eine Minute später gekommen.


  Tibby trat durch die automatische Tür nach draußen, in die Hitze hinein, die ihr entgegenschlug, und sah mit zusammengekniffenen Augen zum Seven-Eleven hinüber. Manchmal spielte Bailey Dragon Master mit Brian, während sie darauf wartete, dass Tibby Feierabend hatte. Heute spielte Brian allein. Als er aufschaute, winkte sie ihm zu. Er winkte zurück.


  Um achtzehn nach vier war Tibby allmählich wirklich beunruhigt. Sie verließ sich darauf, dass Bailey praktisch jede Minute des Tages um sie herum war. Das war ihr ganz selbstverständlich geworden. Sicher, am Anfang hatte sie das gestört, aber jetzt war das anders.


  Steckte Bailey bei ihr zu Hause fest und wartete darauf, dass Loretta sie hereinließ und sie die Filmausrüstung holen konnte? War sie ihren Film mit einem Mal leid geworden?


  Wie sie Bailey kannte, kam keine dieser Möglichkeiten in Betracht, aber sie konnte sich damit die Zeit vertreiben. Sie lief noch weitere acht Minuten auf und ab und schwang sich dann auf ihr Rad. Erst schaute sie bei sich zu Hause nach. Keine Bailey.


  Sie fuhr für alle Fälle noch mal bei Wallmans vorbei. Dann radelte sie zu Bailey nach Hause.


  Niemand machte auf, als sie an die Tür klopfte. Tibby drückte mehrmals auf die Klingel. Sie stellte sich mitten auf den Vorgartenweg und sah zu Baileys Fenster hoch, hielt Ausschau nach irgendwelchen Anzeichen von Leben. In diesem Augenblick kam eine Nachbarin langsam den Bürgersteig entlang.


  »Möchtest du zu den Graffmans?«, fragte die Frau und hielt am Gartentor an.


  »Ja. Zu Bailey«, sagte Tibby.


  »Ich glaube, sie sind vor zwei Stunden ins Krankenhaus gefahren«, sagte die Frau. Sie machte ein betroffenes Gesicht.


  Tibby unterdrückte die Sorge, die sich in ihrer Brust zusammenballte. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Das weiß ich wirklich nicht«, sagte die Frau. »Sie sind in Sibley.«


  »Vielen Dank«, rief Tibby, während sie wieder aufs Rad stieg. Sie schlug die Richtung zum Krankenhaus ein und trat schnell in die Pedale.


  Vielleicht musste Bailey nur wieder zu einer Kontrolluntersuchung, dachte Tibby. Vermutlich nahm man ihr nur ein paar Kubikzentimeter Blut ab, um sicherzugehen, dass die Leukämie nichts mit ihr anstellte, was sie nicht sollte. Bailey ging es offensichtlich blendend. Kranke Kinder lagen im Bett. Bailey trieb sich überall herum.


  Wenn es sich tatsächlich nur um eine Kontrolluntersuchung handelte, wäre es etwas komisch, wenn sie dort aufkreuzte. Diese Überlegung schoss Tibby durch den Kopf, als sie schwitzend in die eiskalt klimatisierte Eingangshalle trat.


  Sie lief in der Eingangshalle auf und ab und erwog die verschiedenen Möglichkeiten. Dann entdeckte sie Mrs Graffman, die durch das große Krankenhausportal hereinkam. Sie trug ein Kostüm und hielt eine McDonalds-Tüte in der Hand.


  »Mrs Graffman, hallo«, sagte Tibby und baute sich vor ihr auf. »Ich bin Baileys Freundin.« Eine vage Erinnerung stieg in ihr auf, wie sie sich wochenlang dagegen gesträubt hatte, sich von Bailey als Freundin bezeichnen zu lassen.


  Mrs Graffman nickte und lächelte flüchtig. »Natürlich weiß ich, wer du bist.«


  »Ist, äh, alles in Ordnung?«, fragte Tibby. Sie merkte, dass ihr die Beine zitterten. Lieber Himmel, das Krankenhaus war viel zu stark klimatisiert. Hier wurde man krank gemacht, wenn mans nicht schon vorher war. »Geht es nur um eine Kontrolluntersuchung oder so?«


  Tibby lief neben Baileys Mutter her, obwohl sie gar nicht dazu aufgefordert worden war. Wer war denn jetzt die Stalkerin?


  Baileys Mutter blieb so plötzlich stehen, dass Tibby fast an ihr vorbeigerannt wäre. »Möchtest du dich einen Augenblick mit mir hinsetzen?«, fragte Mrs Graffman.


  »Klar. Gern.« Tibby musterte ihr Gesicht. Mrs Graffmans Augen waren rot und müde. Ihr Mund sah ein bisschen so aus wie der von Bailey.


  Mrs Graffman führte Tibby zu einer Sitzgruppe in einer stillen Ecke. Sie setzte sich. Gegenüber von Mrs Graffman gab es keinen Stuhl, daher nahm Tibby neben ihr Platz und beugte sich weit vor.


  »Tibby, ich weiß nicht, ob du eine Ahnung davon hast, was Bailey schon alles durchgemacht hat. Ich weiß, sie redet nicht darüber.«


  Tibby nickte wie benommen. »Sie redet nicht darüber.«


  »Du weißt, dass sie Leukämie hat. Blutkrebs.«


  Tibby nickte wieder. Die Bezeichnung kam ihr so düster vor. »Das lässt sich aber doch gut behandeln, stimmts? Leukämiekranke Kinder werden doch wieder gesund?«


  Mrs Graffmans Kopf kippte ein wenig zur Seite, so als wäre er so schwer geworden, dass sie ihn nicht mehr aufrecht halten konnte. »Bailey war sieben, als der Krebs diagnostiziert wurde. Sie hat achtmal eine Chemotherapie durchlaufen und Bestrahlungen bekommen und letztes Jahr eine Knochenmarkstransplantation. Bailey hat den größten Teil ihres Lebens in Texas verbracht, in einem Krebszentrum in Houston.« Sie gab ein kleines, raues Japsen von sich, fasste sich dann aber wieder. »Was wir auch machen - der Krebs kommt immer wieder.«


  Tibby fror so sehr, dass sie mit den Zähnen klapperte. Die kleinen Härchen auf ihren Armen stellten sich auf. »Gibt es denn nicht noch mehr Behandlungen, die man ausprobieren kann? Die gibt es doch?« Tibbys Stimme hallte viel lauter und klang viel schroffer, als es von ihr beabsichtigt war.


  Baileys Mutter zog die Schultern so hoch, dass die Knochen spitz hervorragten. »Wir wollten ihr zwei Monate geben, in denen sie wie ein normales Kind draußen in der Welt leben kann.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie Bailey einfach sterben lassen?«, fragte Tibby.


  Mrs Graffman blinzelte mehrmals hintereinander. »Wir wissen nicht... was wir noch versuchen sollen«, sagte sie mit piepsiger Stimme. »Bailey hat jetzt eine schwere Infektion. Wir beten, dass ihr Körper stark genug ist, um dagegen anzukämpfen.« Sie schaute mit roten, verschwollenen Augen zu Tibby auf. »Wir haben große Angst. Das solltest du wissen.«


  Plötzlich bekam Tibby Schmerzen in der Brust. Mit ihrer Atmung war etwas nicht in Ordnung, und es schien ihr, als hüpfte ihr Herz ohne einen bestimmten Rhythmus wild herum.


  »Bailey vergöttert dich«, fuhr Mrs Graffman fort. Die Falten um ihren Mund begannen zu zittern. »Du hast diese zwei Monate zur schönsten Zeit ihres Lebens gemacht. Ihr Vater und ich wissen sehr zu schätzen, was du für sie getan hast.«


  »Ich muss jetzt gehen«, flüsterte Tibby. Ihr Herz würde gleich explodieren. Dann würde sie selbst sterben und dabei wollte sie nicht im Krankenhaus sein.


  


  You can take a road that gets you to the stars.

  I can take a road that will see me through.


  


  Nick Drake


  


  Eines Morgens Anfang August verbrachte Lena ihr altvertrautes stummes Frühstück mit Bapi, packte dann ihre Sachen zusammen und erklomm das Kliff bis zum flachen Land hinauf. Sie wollte wieder zu ihrem Olivenhain. Nein. Zu seinem Olivenhain.


  Als sie an dem Platz angelangt war, stellte sie fest, dass sich die Farben seit Juni verändert hatten. Das Gras enthielt jetzt mehr Gelb, es gab andere Blumen. Die Oliven an den Bäumen waren dicker geworden - sie waren jetzt schon Teenager. Der Wind wehte stärker. Ein meltimi, wie ihre Großmutter ihn nannte.


  Vielleicht hatte sie darauf gehofft, ihn hier zu sehen; sie war sich nicht sicher, ob sie nicht vielleicht deshalb gekommen war. Aber das Malen zog ihre Gedanken von allen anderen Dingen ab. Stundenlang mischte sie Farben und malte und besah sich alles aus zusammengekniffenen Augen und malte wieder weiter. Das alles geschah mit höchster Konzentration. Wenn die Sonne heiß herunterbrannte, merkte sie nichts davon. Wenn ihr die Glieder müde wurden, fühlte sie nichts davon.


  Als die Schatten allzu lang wurden, kehrte sie ins normale Leben zurück. Wenn Lena nicht Lena wäre, hätte sie gelächelt. Aber so, wie die Dinge lagen, spürte sie das Lächeln nur.


  Jetzt wusste sie, wofür sie gearbeitet hatte. Sie würde dieses Gemälde, ihr bestes Bild, Kostos schenken.


  Sie glaubte nicht mehr daran, dass sie jemals den Mut aufbringen würde, ihm zu sagen, was sie empfand. Dieses Bild würde ihm, wie sie hoffte, in Lena-Sprache vermitteln, dass sie erkannt hatte, dass das hier seine besondere Stelle war, und dass es ihr Leid tat.


  Tibby meldete sich bei Wallmans krank. Sie hatte einen Krampf im Fuß. Ihr Augenlid zuckte. Ihr Nasenpiercing hatte sich entzündet. Sie wollte nur noch schlafen.


  Sie wollte nicht zur Arbeit gehen, solange Bailey im Krankenhaus lag. Sie wollte nicht alles vergessen, auch nicht für kurze Zeit, und sich dann wieder daran erinnern müssen, wenn Bailey sie um vier nicht abholen kam. Das Vergessen und Wiedererinnem war das Allerschlimmste.


  Sehnsüchtig schaute sie in Mimis Glaskasten. Mimi war noch verpennter als sonst. Sie hatte noch nicht mal ihr Futter angerührt. Mimi lebte so langsam dahin und doch verlief ihr Lebenszyklus viel schneller als der von Tibby. Wie kam das? Tibby erwartete von ihr, dass sie mit dem Tempo Schritt hielt.


  Tibby trat an den Kasten und klopfte an die Glaswand. Ganz unerwartet packte sie die Enttäuschung, weil Mimi in diesem ganzen Elend selig schlummerte. Sie langte in den Kasten und stupste mit dem Zeigefinger an Mimis weichen Bauch.


  Irgendwas stimmte nicht. Mit Mimi war etwas nicht in Ordnung. Sie war nicht warm. Sie hatte Zimmertemperatur. Panik durchzuckte Tibby und sie langte grob zu. Mimi hing schlaff zwischen Tibbys Händen. Sie rührte sich nicht. »Jetzt komm schon, Mimi«, drängte Tibby sie unter Tränen, so als wollte Mimi mit ihr ein blödes Meerschweinchen-Spiel treiben. »Wach auf.«


  Tibby hielt sie mit einer Hand hoch. Das konnte Mimi nicht ausstehen. Normalerweise fuhr sie dann mit ihren scharfen kleinen Krallen über Tibbys Handgelenk.


  Langsam und zugleich mit blitzartiger Panik dämmerte ihr, dass das nicht mehr Mimi war. Das war Mimis Überbleibsel.


  Irgendwo in ihrem Kopf bildete sich eine Mauer. Eine Mauer, die jede weitere Überlegung, was hier los war, außen vor ließ. Tibbys Gedanken waren auf den kleinen Teil ihres Gehirns beschränkt, der noch übrig war. Dabei handelte es sich eher um Befehle von einem Kontrollturm als um richtige Gedanken.


  Leg Mimi wieder in den Käfig. Nein, nicht. Sie fängt vielleicht an zu stinken. Bring sie in den Garten hinaus.


  Kommt nicht infrage. Tibby begehrte gegen den Kontrollturm auf. Das würde sie nicht tun.


  Ob sie ihre Mutter an der Arbeit anrufen sollte? Ob sie den Tierarzt rufen sollte? Nein, sie wusste, was sie ihr sagen würden.


  Ihr kam ein anderer Einfall. Sie stapfte die Treppe hinunter. Ausnahmsweise einmal war es völlig still im Haus. Ohne mehr als nur das unbedingt Notwendige zu denken, steckte sie Mimi in eine braune Butterbrottüte, faltete sie oben um und kniff sie zusammen, damit Mimi schön behaglich darin lag, und schob sie in den Gefrierschrank.


  Mit einem Mal stieg vor Tibby die grässliche Vision auf, dass Loretta Mimi auftaute und in eine Bratpfanne legte. Tibby riss die Gefrierschranktür wieder auf und versteckte Mimi hinter den tiefgefrorenen Resten der Torte von Katherines Tauffeier. Die würde niemand essen und auch nicht wegwerfen.


  So. Bestens. Mimi war nicht... was auch immer. Sie lag einfach nur auf Eis. Für solche Dinge gabs Technologien. Es gab eine ganze Wissenschaft dafür, da war sich Tibby ziemlich sicher. Vielleicht dauerte es noch zehn Jahre, bis diese Wissenschaft perfekt ausgereift war, aber Tibby würde nicht ungeduldig werden. Sie hatte ja Zeit.


  Als sie wieder oben war, ließ sie sich aufs Bett fallen. Sie nahm einen Stift und einen Schreibblock von ihrem Nachttisch, um Carmen oder Bee oder Lena einen Brief zu schreiben, aber dann wurde ihr bewusst, dass sie nichts zu sagen hatte.


  Liebe Carmen,


  seit ich in Griechenland bin, frühstücke ich jeden Morgen mit meinem Großvater zusammen und dabei haben wir uns kein einziges Mal unterhalten. Ist das abartig? Hält er mich für eine Missgeburt? Ich schwöre, dass ich mir morgen mindestens drei Sätze auf Griechisch einpräge und sie ihm dann sage. Ich würde mir als komplette Versagerin vorkommen, wenn der Sommer zu Ende ginge, ohne dass wir ein einziges Wort miteinander gesprochen haben. Wenn wir wieder zurück sind, könntest du mir dann bitte ein paar Tipps geben, wie man sich als normaler Mensch verhält? Ich krieg das irgendwie nicht hin.


  Alles Liebe,


  deine Lena


  Carmen fühlte sich wund und bloß, als sie sich aufs Bett ihrer Mutter warf und sich von ihr den Rücken massieren ließ.


  »Mein Kleines«, murmelte Christina.


  »Ich bin sauer auf Dad«, verkündete Carmen, halb in die Bettdecke hinein.


  »Das ist doch nur natürlich.«


  Carmen drehte sich auf den Rücken. »Warum fällt es mir so schwer, das zu sagen? Ich hab kein Problem damit, auf dich sauer zu sein.«


  »Das hab ich bemerkt.«


  Ihre Mutter schwieg eine Weile, aber Carmen sah ihr an, dass sie etwas sagen wollte.


  »Meinst du, es ist leichter, auf Leute sauer zu sein, zu denen man Vertrauen hat?«, fragte ihre Mom leise.


  Ich hab Vertrauen zu Dad, wollte Carmen sagen und setzte ohne nachzudenken auch schon dazu an. Dann versuchte sie es erst noch mit Nachdenken. »Warum ist das so?«


  »Weil du darauf vertrauen kannst, dass sie dich trotzdem lieb haben.«


  »Dad liebt mich«, sagte sie schnell.


  »Das stimmt«, bestätigte ihre Mutter. Sie wartete eine Weile, aber sie hatte einen entschlossenen Ausdruck in den Augen.


  Sie legte sich neben Carmen aufs Bett. Bevor sie wieder etwas sagte, holte sie erst tief Luft.


  »Es war sehr schwer für dich, als er wegzog.«


  »Ja, nicht wahr?« Carmen erinnerte sich noch an ihr siebenjähriges Ich, das die Worte ihres Vaters nachplapperte, wenn jemand sie fragte. »Er muss woanders arbeiten. Aber wir werden uns genauso oft sehen wie bisher. So ist es für uns alle das Beste.« Hatte sie wirklich daran geglaubt? Warum hatte sie es dann gesagt?


  »Einmal bist du mitten in der Nacht aufgewacht und hast mich gefragt, ob Daddy wüsste, dass du traurig bist.«


  Carmen wälzte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf, schmiegte die Wange in ihre Handfläche. »Meinst du, er wusste es?«


  Christina legte eine Pause ein. »Ich glaube, er hat sich eingeredet, dass mit dir alles in schönster Ordnung ist.« Sie schwieg wieder eine Weile. »Manchmal redet man sich die Dinge ein, die man glauben möchte.«


  »Tibby, Abendessen!« Das war die Stimme ihres Vaters. Er war zu Hause.


  Es war eisig kalt. Tibby fröstelte in ihrem Flanellhemd und der Schlafanzughose. Offenbar hatte ihr Vater die Klimaanlage wieder hochgedreht. Seit ihre Eltern die Klimaanlage hatten einbauen lassen, blieb das Haus vier bis fünf Monate im Jahr hermetisch abgeriegelt.


  »Tibby?«


  Allmählich drang es dumpf zu ihr durch, dass sie ihm irgendwann antworten musste.


  »Tibby?«


  Sie machte ihre Tür einen Spalt breit auf. »Ich hab schon gegessen«, rief sie hindurch.


  »Willst du nicht trotzdem kommen und uns Gesellschaft leisten?«, rief er zurück. Das war nur ein Vorschlag, als Frage formuliert, daher ging Tibby davon aus, dass sies ignorieren konnte. Sie zog die Tür wieder ins Schloss. In wenigen Sekunden würde Nicky damit anfangen, Erbsen durch die Gegend zu schmeißen, und Katherine würde sich in hohem Bogen erbrechen - sie hatte etwas, was sich Reflux nannte -, und dann würden ihre Eltern Tibby, den übellaunigen Teenager, wieder vergessen.


  Sie fasste sich ins Haar. Es war nicht nur am Ansatz fettig. Es war bis in die Spitzen fettig. Sie würde eine Fettschmiere auf dem Kissen hinterlassen.


  »Tibby, Schätzchen?« Das war immer noch ihr Dad. So leicht gab er nicht auf.


  »Ich komm zum Nachtisch runter!«, schrie sie. Ihre Chancen standen gut, dass ers bis dahin vergessen hatte.


  Es war sieben Uhr. Sie würde sich Gameshows angucken, bis die Teenie-Soaps anfingen. Die würden sie bis zehn Uhr durchbringen. Sie wusste, dass diese Serien im Unterschied zu den Notarztserien keine Verbindung mit dem richtigen Leben hatten. Dann gab es auf VH-1 stundenlang Rockumentaries, hochtrabende Dokumentarfilme über Rockbands, deren Mitglieder noch vor Tibbys Geburt an einer Überdosis Drogen gestorben waren. Die waren gut zum Einschlafen.


  Das Telefon klingelte. Als Tibbys Mutter das erste Mal schwanger wurde, hatte Tibby ihren eigenen Telefonanschluss bekommen. Beim zweiten Mal hatte es den eigenen Fernseher gegeben. Wenn das Telefon hier drin bei ihr klingelte, wusste sie, dass es für sie war. Sie kroch noch tiefer unter die Decke.


  Wenn man gerade in der Küche war und auf einen Rückruf von Carmen hoffte, ging der Anrufbeantworter nach drei Sekunden an. Wenn man einen halben Meter vom Telefon entfernt war und sich vor dem Anruf abschirmen wollte, klingelte es stundenlang, ohne dass sich etwas tat. Schließlich sprang der Anrufbeantworter doch an.


  »Hallo, Tibby? Hier ist Bailey.«


  Tibby erstarrte. Sie wich vom Telefon zurück.


  »Ich hab hier die Nummer 555-4648. Ruf mich an, ja?«


  Tibby lag fröstelnd unter ihrer Decke. Sie konzentrierte sich auf die Werbung für Hilfen bei Potenzstörungen. Sie wollte schlafen.


  Sie dachte an Mimi, die unten in ihrer kleinen Kiste fror, so wie sie hier oben in ihrer großen.


  Bridget brauchte lange, um sich für das große Endspiel anzuziehen. Einige Mädchen hatten ihre Trikots mit Bildern von Taco-Zutaten verziert. So etwas hätte Bridget toll gefunden, wenn ihr nicht jede Energie abhanden gekommen wäre.


  Beide Mannschaften hatten Papierschlangen an den Toren aufgehängt. Neben dem Spielfeld stand ein Tisch, der mit Wassermelonen beladen war.


  Ihre Fußballschuhe saßen zu locker. Bridget wusste, dass sie abgenommen hatte. Ihr Stoffwechsel brauchte ständige Nahrungszufuhr. Aber konnte man an den Füßen abnehmen?


  »Bridget, wo hast du denn gesteckt?«, fragte Molly. Bridget wusste, dass am Morgen ein inoffizielles Kicken stattgefunden hatte.


  »Ich hab mich fürs große Finale ausgeruht«, sagte Bridget.


  Molly war nicht sensibel genug, um noch etwas anderes herauszuhören, und das wollte Bridget auch nicht.


  »Also gut, Tacos«, sagte Molly. »Wir haben ein hartes Spiel vor uns. Die Cocos sind voll im Schwung. Ihr habt ja gestern alle gesehen, dass sie zur Höchstform aufgelaufen sind. Wir müssen unser Letztes geben, wenn wir sie schlagen wollen.«


  Bridget nahm sich fest vor, niemals »Wir müssen unser Letztes geben« zu sagen.


  Molly wandte sich ihr zu, mit einem Gesicht, das voller Entgegenkommen war. »Bist du bereit, Bee? Zieh dein Ding durch. Leg dich voll ins Zeug.«


  Die übrige Mannschaft jubelte. Bridget stand einfach nur da. Man hatte sie in die Verteidigung gesteckt. Im Tor festgesetzt. Sie angeschrien, wenn sie mit dem Ball mehr als zwei Meter dribbelte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch weiß, wie das geht«, sagte sie.


  Vom ersten Augenblick an war Bridget langsam. Sie war zaghaft. Sie bemühte sich nicht um den Ball. Wenn er von selbst zu ihr kam, kickte sie ihn weg. Das verwirrte ihre Mannschaft und machte sie schlaff. Ihre Mitspielerinnen waren daran gewöhnt, auf ihre Kraft und Intensität zu bauen. In den ersten fünf Minuten schossen Los Cocos zwei Tore.


  Molly gab der Schiedsrichterin ein Zeichen, dass sie eine kurze Unterbrechung brauchte. Sie schaute Bridget an, als wäre sie ihr völlig fremd. »Komm in die Hufe, Bridget. Spiel! Was ist denn los mit dir?«


  In diesem Augenblick hasste Bridget sie aus ganzem Herzen. Mit Autorität war sie noch nie klargekommen. »Als ich gut war, hast du das vergeudet. Jetzt bin ich nicht gut. Tut mir Leid.«


  Molly schäumte vor Wut. »Willst du mich bestrafen?«


  »Wolltest du mich bestrafen?«


  »Ich bin die Trainerin, verdammt noch mal! Ich hab versucht, aus einer Angeberin eine richtige Spielerin zu machen.«


  »Ich bin eine richtige Spielerin«, sagte Bridget und verließ den Platz.


  


  Was du tust, spricht so laut,

  dass ich nicht hören kann, was du sagst.
Ralph Waldo Emerson


  


  Als Erstes nahm Tibby die Schachtel mit Entenmanns Streusel-Donuts mit hinauf, aber bei den Streuseln musste sie an die Kötel von Nagetieren denken, daher lief sie noch mal in die Küche und stopfte die Schachtel ganz hinten in den Schrank.


  Dann dachte sie an Eis, aber sie wollte nicht dort hingehen, wo das Eis aufbewahrt wurde. Stattdessen schnappte sie sich eine Packung Dinosaurier-Kaubonbons - Nickys Lieblings-Süßigkeit - und nahm sie mit nach oben. Während sie Ricki Lake, den Moderator der Talk-Show, unverwandt anstarrte, kaute sie sich systematisch durch acht Päckchen grellbunter Gummi-Dinosaurier und warf acht Silberpapierhüllen auf den

  Boden.


  Bei Jerry Springer trank sie zwei Liter Gingerale. Anschließend erbrach sie sich in lauter Technicolor-Bröckchen. Danach schaute sie sich eine Weile die Verkaufssendungen an.


  Im letzten Viertel von Oprah klingelte ihr Telefon. Tibby drehte den Ton hoch. Sie wollte kein einziges Wort verpassen. Oprah war so teilnahmsvoll.


  Obwohl Tibby sich alle Mühe gab, nichts mitzukriegen, konnte sie die Stimme auf dem Anrufbeantworter doch hören. »Äh, Tibby. Hier ist Robin Graffman. Baileys Mutter.« Lange Pause. »Meinst du, du könntest mal anrufen oder vorbeikommen? Die Nummer ist 555-4648. Zimmer 448. Vierter Stock, vom Fahrstuhl nach links. Bailey würde dich wirklich gern sehen.«


  Tibby spürte, wie der Schmerz wieder in ihre Brust eindrang. Mit ihrem Herzen stimmte etwas nicht. In ihrer Schläfe explodierte ein heftiger Schmerz. Sie hatte einen Herzanfall und ein Hirnaneurysma gleichzeitig.


  Sie schaute zu Mimis Kasten hin. Am liebsten hätte sie sich in die weichen Späne gekuschelt und Mimis salzigen Nagetiergeruch eingeatmet und geschlafen, bis sie starb. Das sah gar nicht so schwer aus.


  Carmen wählte die Nummer. Als sich eine Frauenstimme meldete, war sie nahe dran, wieder aufzulegen, aber das machte sie dann doch nicht. »Lydia, hier ist Carmen. Könnte ich meinen Vater sprechen?«


  »Aber natürlich«, sagte Lydia hastig. Hatte Carmen ernsthaft geglaubt, dass Lydia irgendetwas Unerfreuliches ansprechen würde?


  Gleich darauf kam die Stimme ihres Vaters. »Hallo?«


  Carmen hörte sowohl Erleichterung als auch Furcht aus seiner Stimme heraus.


  »Dad, hier spricht Carmen.«


  »Ich weiß. Ich freu mich, dass du anrufst.« Im Großen und Ganzen hörte er sich an, als freute er sich wirklich. »Das Päckchen hab ich bekommen. Ich weiß deinen guten Willen zu schätzen.«


  »Ach... schön«, sagte Carmen. Sie spürte, wie sie in die stressfreie Zone gezogen wurde. Sie konnte sich entschuldigen. Er würde überaus verständnisvoll sein. In weniger als zwei Minuten wäre alles wieder eitel Sonnenschein. Das Leben würde weitergehen.


  Sie musste den Kampf durchstehen. »Dad, ich muss dir etwas sagen.« Sie spürte seinen stummen Druck, nichts zu sagen. Oder war das ihr eigener Druck?


  »Okay.«


  Los, los, los, befahl sie sich. Schau nicht zurück. »Ich bin sauer auf dich«, sagte sie und dabei brach ihr die Stimme. Sie war froh, dass er nichts dazu sagte.


  Sie holte tief Luft und bohrte die Fingernägel in das Nagelbett des Daumens. »Ich bin... weißt du, ich bin enttäuscht. Ich hatte geglaubt, dass wir den Sommer zusammen verbringen würden, du und ich. Du hättest mich wenigstens vorwarnen müssen, dass du jetzt bei Lydia eingezogen bist.« Ihre Stimme war zittrig und wund.


  »Carmen, ich... es tut mir Leid. Ich wollte, ich hätte dir vorher Bescheid gesagt. Das war mein Fehler. Es tut mir wirklich Leid.«


  Im letzten Satz schwang etwas Endgültiges mit. Für ihn war die Sache abgeschlossen. Er wollte die Wunde ausbrennen, damit sie nicht mehr bluten konnte.


  Da machte sie nicht mit. »Ich bin noch nicht fertig«, verkündete sie.


  Er schwieg.


  Sie ließ sich etwas Zeit, damit ihre Stimme wieder fest wurde. »Du hast dir eine neue Familie zugelegt und in die passe ich nicht hinein«, sagte sie schließlich, aber die Worte kamen ganz piepsig heraus, ihre Stimme war nackt und bloß. »Du hast dir diese neue Familie zugelegt und diese neuen Kinder... A-Aber was wird aus mir?« Jetzt war sie vollständig vom Weg abgekommen und brauste mit großer Geschwindigkeit dahin. Gefühle, von denen sie bis jetzt noch gar nichts gewusst hatte, sausten in rasendem Tempo an ihr vorbei. »Was war denn los

  mit Mom und mir?« Ihre Stimme kippte schmerzhaft um. Tränen begannen zu fließen. Jetzt spielte es gar keine Rolle mehr, ob er überhaupt noch zuhörte; sie musste weiterreden.


  »Warum war deine alte Familie nicht gut genug? Warum bist du weggezogen? Warum hast du mir versprochen... dass unser Kontakt nur noch enger werden würde?« Sie brach ab, um wieder zu Atem zu kommen. »W-Warum hast du dauernd behauptet, dass es so wäre, obwohl das gar nicht stimmte?« Jetzt

  schluchzte sie richtig. Ihre Worte stiegen und fielen mit den hochgehenden Wogen ihres Weinens. Sie fragte sich, ob er überhaupt noch verstehen konnte, was sie sagte.


  »Warum besucht Paul seinen Säufervater jeden Monat und du besuchst mich zwei-, dreimal im Jahr? Ich hab doch nichts gemacht, oder?«


  Jetzt verwendete sie gar keine Worte mehr und weinte nur noch, möglicherweise sehr lange; das wusste sie nicht so recht. Schließlich wurde sie ruhiger. War er überhaupt noch dran?


  Als sie den Hörer ans Ohr hielt und lauschte, hörte sie einen gedämpften Laut. Atemzüge. Nicht trocken. Nass.


  »Carmen, es tut mir Leid«, sagte er. »Es tut mir so Leid.«


  Das konnte sie ihm vielleicht sogar glauben. Sie merkte nämlich, dass zum ersten Mal in ihrem Leben auch er weinte.


  Als Tibby am nächsten Nachmittag gerade in Schlaf sank, klopfte es an ihrer Tür. »Hau ab!«, blaffte sie.


  Wer konnte das sein? Ihre Eltern waren auf der Arbeit, und Tibby hatte Loretta hinreichend Angst eingejagt, um sie ein für alle Mal von ihrem Zimmer fern zu halten.


  »Tibby?«


  »Hau ab«, wiederholte sie.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt. Carmens Kopf tauchte auf. Als sie die Müllberge auf dem Boden und dem Bett entdeckte und sah, wie grauenhaft Tibby aussah, wurde Carmens Gesicht ganz spitz vor Sorge. »Tibby, was ist denn los?«, fragte sie leise. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Mir gehts bestens«, fauchte Tibby und ließ sich wieder unter die Decke sinken. »Geh bitte weg.« Sie drehte den Ton lauter. Nach einer kurzen Werbepause kam Oprah wieder zurück.


  »Was schaust du dir da an?«, fragte Carmen.


  Da die Jalousien heruntergelassen waren, gab es außer dem Fernseher und den gewaltigen Müllbergen nicht viel zu sehen.


  »Oprah. Sie ist so teilnahmsvoll, weißt du«, fauchte Tibby.


  Carmen watete zwischen den Haufen hindurch und setzte sich auf Tibbys Bett. Das war ein Zugeständnis an ihre Sorge um Tibby, denn normalerweise hasste Carmen jedes Chaos, das nicht von ihr selbst stammte. »Tibby, sag doch bitte, was los ist. Du machst mir Angst.«


  »Ich will nicht reden«, sagte Tibby mit versteinerter Miene. »Ich will, dass du gehst.«


  Das Telefon fing wieder an zu klingeln. Tibby funkelte es so böse an, als handelte es sich um eine Klapperschlange. »Geh nicht ran«, befahl sie.


  Biiiep, machte der Anrufbeantworter. Mit einem Mal stürzte sich Tibby darauf und suchte wie wild nach dem Lautstärkeregler. Dabei schmiss sie das ganze Ding auf den Boden.


  Die Stimme, die auf den Anrufbeantworter sprach, drang immer noch laut und deutlich durch. »Tibby, hier ist noch mal Baileys Mutter. Du sollst wissen, was hier abläuft. Bailey geht es nicht so gut. Sie hat eine Infektion und...« Tibby konnte hören, wie Mrs Graffman heftig die Luft einsog. Es klang, als hätte sie die Lunge voller Wasser. »Wir - wir hätten es wirklich sehr gern, dass du kommst. Das würde Bailey viel bedeuten.« Sie gab ein kleines Schluchzen von sich und legte auf.


  Tibby konnte Carmen nicht ansehen. Sie wollte überhaupt nichts sehen. Sie konnte spüren, wie Carmens Augen kleine Tunnel in ihr Gehirn bohrten. Sie spürte Carmens Arm um ihre Schultern. Tibby schaute weg. Hinter ihren Augenlidern lauerte eine unendliche Anzahl von Tränen in Wartestellung.


  »Geh doch einfach. Bitte.« Tibbys Stimme schwankte.


  Und weil Carmen Carmen war, küsste sie Tibby auf die Schläfe, stand auf und ging.


  »Danke«, flüsterte Tibby ihr hinterher.


  Da Carmen aber nun mal Carmen war, kreuzte sie eine Stunde später doch wieder als ungebetener Gast in Tibbys Zimmer auf. Diesmal klopfte sie noch nicht mal an. Sie kam einfach herein.


  »Tibby, du musst zu ihr«, sagte Carmen leise und schwebte in Tibbys halb wachem Traum zu ihr an die Bettkante.


  »Hau ab«, befahl Tibby schlafbefangen. »Ich kann mich nicht rühren.«


  Carmen stieß hörbar die Luft aus. »Klar kannst du das. Ich hab dir die JEANS mitgebracht.« Sie breitete sie über Tibbys Füße. Das war der einzige Platz im Zimmer, wo sie von dem gefräßigen Chaos nicht sofort verschlungen wurde. »Zieh sie an und geh.«


  »Nein«, stieß Tibby rau hervor.


  Carmen verschwand zur Tür hinaus.


  Tibby fröstelte und schnatterte. Begriff Carmen denn nicht, dass ihr Herz nicht funktionierte und ihr Hirn ein Aneurysma hatte und sich ihr Nasenpiercing entzündet hatte?


  Mehrere Stunden lang verfiel sie in einen Dämmerzustand. Als sie aufwachte, sah sie die JEANS im bläulichen Licht der Talk-Show Jay Leno erstrahlen. Die JEANS sagte ihr, dass sie ein schrecklicher Mensch war, und damit hatte sie auch Recht. Tibby sank wieder aufs Kissen zurück und spürte das Gewicht der JEANS auf ihren Füßen und Knöcheln lasten. Sie schien so ungefähr fünfzig Pfund zu wiegen. Wer konnte in einer so

  schweren Jeans überhaupt laufen? »Lass dich überraschen«, teilte Jay Leno ihr mit. Sie starrte ihn an. Das hatte er eben doch nicht gesagt.


  Verängstigt sprang sie aus dem Bett. Ihr Herz raste in einem unregelmäßigen Rhythmus. Was wäre, wenn sie gar keine Zeit mehr hatte? Wenn alles schon vorbei war?


  Sie zog sich die Schlafanzughose aus und stieg in die JEANS. Sie fuhr mit den Füßen in ein Paar Clogs. Ihre Haare waren so schmutzig, dass sie jenseits von Gut und Böse waren und schon wieder sauber aussahen.


  Draußen auf der Straße wurde ihr bewusst, dass es schon fast Mitternacht war und sie ihre Schlafanzugjacke noch anhatte. Wer würde sie im Krankenhaus jetzt noch zu Bailey lassen? War die Besuchszeit nicht um acht Uhr zu Ende?


  Sie machte kehrt und holte ihr Fahrrad aus der offenen Garage. Ihr blieb nicht mehr sehr viel Zeit. Bailey hatte Angst vor der Zeit.


  Sie raste durch die Straßen. Die Ampeln auf der Wisconsin Avenue blinkten gelb.


  Das normale Krankenhausportal lag fast im Dunkeln, aber der Eingang zur Notaufnahme war hell erleuchtet. Tibby ging hinein und lief an einer Reihe bedauernswerter Menschen auf Plastikstühlen vorbei. Selbst Notfälle wurden langweilig, wenn man ein paar Stunden hier gewartet hatte.


  Zum Glück hielt die Frau an der Rezeption gerade den Kopf gesenkt. Tibby spazierte einfach an ihr vorbei. Sie machte sich auf den Weg zu einem Fahrstuhl.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte eine Krankenschwester, die ihr entgegenkam.


  »Ich, äh, suche meine, äh, Mutter«, log Tibby unbeholfen. Sie ging weiter. Die Schwester kam ihr nicht hinterher.


  Tibby stieg die Feuerleiter zur Ebene des Haupteingangs hoch, drückte sich im Treppenhaus herum, bis die Luft vollständig rein war, und sauste dann zum Fahrstuhl.


  Im Fahrstuhl stand ein Arzt, der ziemlich müde aussah. Tibby verrenkte sich das Gehirn nach einer Ausrede, aber dann wurde ihr klar, dass es ihm im Grunde ganz egal war, was sie hier trieb. Offensichtlich hatte er an Wichtigeres zu denken als an die Sicherheitsmaßnahmen im Krankenhaus.


  Im vierten Stock stieg sie aus und huschte sofort durch eine offene Tür. Im Stockwerk war es sehr still. Die Rezeption befand sich zu ihrer Linken, aber ein Schild wies daraufhin, dass Zimmer 448 rechts von ihr lag. Im Flur nach rechts war ein Stück weiter unten ein Schwestemzimmer. Tibby wagte kaum zu atmen, während sie wie eine Spinne an der Wand entlangkroch. Zum Glück war Zimmer 448 ganz in der Nähe. Die Tür stand einen Spalt auf. Tibby schlüpfte hindurch.


  In dem kleinen Vorraum hielt sie an, schindete noch ein bisschen Zeit. Von hier konnte sie Jay Leno oben auf einem an der Decke montierten Fernseher sehen, wie er tonlos seine Schau abzog. In den Sesseln am Fenster waren keine Eltern zu entdecken. Tibby musste sich dazu überwinden, weiter hineinzugehen.


  Sie hatte Angst davor, eine andere Bailey zu sehen, ein Überbleibsel von ihr. Aber das Mädchen, das im Bett lag und schlief, sah genauso aus wie das Mädchen, das sie kannte. Nur dass ihr Schläuche am Handgelenk hingen und ein Schlauch in der Nase steckte. Tibby hörte, wie ihrer eigenen Kehle ein kleines, hohes Japsen entschlüpfte. Dort drin sprudelten so viele Emotionen hoch, dass sich nicht alle zurückhalten ließen.


  Bailey wirkte so winzig unter der Bettdecke. Am Hals sah Tibby den Puls pochen. Behutsam griff Tibby nach Baileys Hand. Sie bestand aus lauter Vogelknöchelchen. »Hi, Bailey, ich bins«, flüsterte sie. »Das Mädchen von Wallmans.«


  So klein, wie Bailey war, gab es genug Platz, dass Tibby sich neben sie aufs Bett setzen konnte. Bailey hielt die Augen weiter geschlossen. Tibby führte Baileys Hand an ihre Brust und hielt sie dort fest. Als auch ihr die Augen zufielen, streckte sie sich vorsichtig aus und bettete ihren Kopf neben Baileys Kopf auf das Kissen. Baileys Haare streiften mit einem leichten Kitzeln ihre Wange. Tränen glitten Tibby aus den Augen und flossen ihr seitlich ins Ohr und in Baileys Haare. Sie konnte nur hoffen, dass das okay war.


  Sie würde einfach bei ihr bleiben und Baileys Hand halten, die ganze Zeit über, damit Bailey keine Angst haben musste, dass es nicht genug davon gab.


  An diesem Abend fand die Feier von Koimisis tis Theotokou statt, Mariä Himmelfahrt. Nach Ostern war das der höchste Feiertag der griechisch-orthodoxen Kirche. Sowohl Lena als auch Effie gingen mit ihren Großeltern zum Gottesdienst in die kleine, schlichte, wunderschöne Kirche. Danach gab es eine kleine Prozession und dann legte die ganze Stadt mit Essen und Trinken los.


  Grandma war im Dessert-Komitee, und so hatte sie mit Effie einige dutzend Bleche baklava gebacken, mit allen nur erdenklichen Nüssen in der Füllung des zarten Gebäcks. Seit der Sommer seinem Ende zuging, hatte Grandma Effie noch intensiver angelernt.


  Lena trank ein Glas starken, herben Rotwein. Der Wein machte sie müde und traurig. Sie ging in ihr Zimmer hoch und setzte sich im Dunkeln ans Fenster. Von dort aus konnte sie alles aus einiger Distanz beobachten. So hatte sie den meisten Spaß an einer Party.


  Nach Sonnenuntergang wurde die Feier draußen auf der Straße und auf dem kleinen Platz ein paar Meter unterhalb von Kostos Haus geräuschvoller. Die Männer tranken jede Menge ouzo, und als die Musik einsetzte, wurden sie sehr kontaktfreudig. Selbst Bapi hatte ein breites, albernes Grinsen im Gesicht.


  Auch Effie trank ein paar Gläser Wein. In Griechenland gab es keine Altersgrenze für Alkohol. Tatsächlich drängten die Großeltern bei besonderen Anlässen Effie und Lena ein Gläschen förmlich auf, was vermutlich dazu geführt hatte, dass Effie an Alkohol viel weniger interessiert war, als es wohl sonst der Fall gewesen wäre. Heute Abend aber hatte Effie gerötete Wangen und wurde überschwänglich. Lena sah zu, wie ihre Schwester zu ein paar Musikstücken mit Andreas dem Kellner tanzte und sich dann mit ihm in ein dunkles Gässchen verdrückte. Das machte Lena keine Sorgen. Effie hatte ein überschäumendes Naturell, aber im innersten Kern war sie vermutlich der vernünftigste Mensch, den Lena kannte. Effie liebte Jungen heiß und innig, aber auch mit vierzehn gab sie sich nicht für sie auf.


  Heute Nacht hatte Oia zwei gleichermaßen leuchtende Vollmonde, einen am Himmel und einen im Meer. Wenn Lena es nicht gewusst hätte, wäre sie nicht in der Lage gewesen, das Original herauszusuchen.


  Im Mondschein sah sie das Gesicht von Kostos. Er hatte nicht bemerkt, dass Lena nicht da war, und das war ihm auch ganz egal. Da war sie sich ganz sicher.


  Ich wollte, es wär dir nicht egal, teilte Lena ihm auf telepathischem Weg mit und hätte den Satz am liebsten gleich wieder zurückgenommen.


  Sie sah, wie Kostos sich ihrer Großmutter näherte. Valia stellte sich auf die Zehenspitzen, umarmte ihn und küsste ihn so heftig, dass Lena sich schon fragte, ob sie ihn womöglich erwürgte. Kostos sah sehr fröhlich aus. Er flüsterte Valia etwas ins Ohr, was sie zum Lächeln brachte. Dann tanzten sie miteinander.


  Vom Platz stieg ein nettes, kleines Feuerwerk auf. Ein kleiner Schauder rieselte Lena über den Rücken. In gewisser Weise, dachte sie, bringen einen diese Kleinstadt-Feuerwerke am meisten zum Staunen. Im Unterschied zu den Riesenfeuerwerken vom Typ Disney World waren diese selbst gebastelten von einer rührenden Unbeholfenheit, auf die man sich sofort einlassen konnte. In ihnen zeigten sich die Mühe und die Gefahr, die bei eleganteren Vorführungen verborgen blieben.


  Kostos wirbelte Grandma im Kreis herum. Lachend schaffte sie es, auf den Beinen zu bleiben. Er beendete den Tanz mit einer so dramatischen Verbeugung, dass er Grandma in der Mitte förmlich auseinander brach. Lena hatte ihre Großmutter noch nie so vergnügt erlebt.


  Lena betrachtete die Gesichter der Mädchen, die am Rand standen. Es war deutlich zu erkennen, dass Kostos bei den wenigen jungen Mädchen, die es in Oia gab, hoch im Kurs stand. Aber stattdessen tanzte er mit sämtlichen Großmüttern, mit all den Frauen, die ihn großgezogen und ihn mit der Liebe überschüttet hatten, die sie ihren fernen Kindern und Enkeln nicht geben konnten. Es war eine bittere Tatsache des Insellebens, dass ganze Generationen wegzogen, um sich an anderen Orten ein wirkliches, echtes Leben aufzubauen.


  Lena ließ die Tränen von ihrem Kinn tropfen und den Hals hinunterrinnen. Sie wusste selbst nicht so recht, worüber sie eigentlich weinte.


  Selbst als die Party zu später Stunde endete, konnte Lena nicht schlafen. Sie saß an ihrem Fenster und betrachtete den Mond. Sie wartete auf einen Wind, der den Rand des MeerMonds zu einem fedrigen Muster auflöste. Sie malte sich all die fröhlichen Einwohner von Oia aus, die jetzt in einen tiefen, trunkenen Schlaf versanken.


  Aber als sie sich ein Stück zum Fenster hinausreckte, entdeckte sie im hinteren Fenster im zweiten Stock ein zweites Ellbogenpaar. Es waren Bapis runzlige Ellbogen. Er saß an seinem Fenster und schaute zu den Monden hinaus, genau wie sie es tat.


  Sie lächelte, sowohl innen als auch außen. Eins hatte sie auf Santorin gelernt: Sie war nicht wie ihre Eltern und auch nicht wie ihre Schwester, aber sie war ganz genauso wie Bapi - stolz, schweigsam, ängstlich. Zu seinem Glück hatte Bapi einmal in seinem Leben den Mut gefunden, seine Chance zu nutzen und sich Liebe von einem Menschen zu holen, der sich darauf verstand, sie zu geben.


  Lena betete bei den beiden Monden, dass sie denselben Mut aufbringen würde.


  


  Den ganzen Motztag. Tristtag. Mieswoch.

  Düstertag. Frusttag. Stöhnabend.


  


  James Joyce


  


  Den nächsten Morgen verschlief Lena. Also, sie schlief nicht gerade. Aber nachdem sie aufgewacht war, blieb sie noch stundenlang im Bett, weil ihr nichts einfiel, was sie mit sich anfangen sollte. Sie war launisch, stand unter Strom und war zugleich apathisch.


  Effie bereitete dem Morgen ein Ende, als sie hereingepoltert kam, weil sie für irgendeinen Anlass Lenas Kleiderschrank plündern musste. »Was ist denn los mit dir?«, fragte Effie über die Schulter, während sie ohne jede Hemmungen Lenas Sachen durchwühlte.


  »Ich bin müde«, behauptete Lena.


  Effie machte ein misstrauisches Gesicht.


  »Wie wars gestern Abend?«, fragte Lena, um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken.


  Effies Augen strahlten auf. »Es war unglaublich toll«, schwärmte sie. »Andreas kann super küssen. Viel besser als jeder amerikanische Junge.«


  »Das hast du bereits erwähnt«, stellte Lena mürrisch fest. »Und außerdem bist du erst vierzehn.«


  Mit einem Mal hörte Effie auf, mit den Kleiderbügeln herumzuklappem. Sie verharrte in völliger Reglosigkeit.


  »Was ist?«, fragte Lena. Es machte sie nervös, wenn Effie still war.


  »O mein Gott«, hauchte Effie.


  »Was ist?«, schrie Lena.


  Sie zuckte zusammen, als sie Papier rascheln hörte und sah, was Effie in den Händen hielt. Es war die Zeichnung, die sie von Kostos gemacht hatte.


  »O mein Gott«, wiederholte Effie, diesmal langsamer. Sie wandte sich zu Lena um und schaute sie an, als sähe sie ihre Schwester mit neuen Augen. »Es ist nicht zu fassen.«


  »Was?« Lenas Wortschatz schien sich auf dieses eine Wort reduziert zu haben.


  »Es ist nicht zu fassen.«


  »Was?«, schrie Lena wieder und setzte sich im Bett auf.


  »Du bist in Kostos verliebt«, hielt Effie ihr vor.


  »Nein, bin ich nicht.« Falls Lena bisher noch nicht gewusst hatte, dass sie in Kostos verliebt war, dann wusste sie es jetzt. Denn sie wusste, wie sich eine Lüge anfühlte.


  »Bist du wohl. Und das Traurige daran ist, dass du viel zu feige bist, um was anderes zu machen, als Trübsal zu blasen.«


  Lena versank wieder unter ihrer Decke. Wie üblich hatte Effie ihre komplizierten Seelenqualen mit einem einzigen Satz auf den Punkt gebracht.


  »Gibs doch einfach zu«, drängte Effie.


  Das wollte Lena jedoch nicht. Störrisch verschränkte sie die Arme über ihrer Schlafanzugjacke.


  »Okay, dann lass es«, sagte Effie. »Ich weiß sowieso, dass es stimmt.«


  »Tja, da bist du aber schief gewickelt«, fauchte Lena wie ein kleines Kind.


  Effie setzte sich aufs Bett. Ihr Gesicht war jetzt ernst. »Lena, hör mir mal zu, okay? Uns bleibt nicht mehr viel Zeit hier. Du bist verliebt. Ich hab so was bei dir noch nie gesehen. Deshalb musst du tapfer sein, okay? Du musst Kostos deine Gefühle gestehen. Ich schwör dir, wenn du das nicht tust, wirst dus bis ans Ende deines Lebens bereuen.«


  Lena wusste, dass all das stimmte. Effie hatte den Nagel so haargenau auf den Kopf getroffen, dass Lena sich gar nicht erst die Mühe machte, Widerspruch einzulegen. »Aber, Ef«, sagte sie, und dabei verriet ihre Stimme, wie wund und gequält sie im Innersten war, »was ist, wenn er meine Gefühle nicht erwidert?«


  Effie dachte darüber nach. Lena wartete, rechnete mit einer beruhigenden Antwort, hoffte darauf. Sie wollte Effie sagen hören, dass Kostos natürlich ihre Gefühle erwiderte. Wie wäre es anders möglich? Aber das sagte Effie nicht.


  Stattdessen nahm sie Lenas Hand in ihre. »Das hab ich damit gemeint, dass du tapfer sein musst.«


  Als Tibby im Krankenhausbett aufwachte, sah sie Baileys Blick auf sich gerichtet. Und den der Krankenschwester, die gerade Baileys Frühstück hereinbrachte. Bailey schaute erfreut drein. Die Schwester leicht verärgert.


  »Wünsche wohl geruht zu haben«, sagte sie, musterte Tibby unter ihren Augenbrauen hervor und schenkte ihr die Andeutung eines kleinen Lächelns.


  Tibby rutschte vom Bett herunter. »Entschuldigung«, sagte sie schlaftrunken. Sie hatte auf Baileys Kopfkissen einen Sabberfleck hinterlassen.


  Die Schwester schüttelte den Kopf. Ihr Gesichtsausdruck hatte nichts Böses an sich. »Mrs Graffman war ganz schön überrascht, als sie dich gestern Nacht hier vorfand«, sagte sie zu Tibby. »Ich schlage vor, dass du das nächste Mal doch lieber zu den normalen Besuchszeiten kommst.« Sie schaute von Tibby zu Bailey hinüber. »Wie ich gehört habe, kennst du diese junge Dame.«


  Bailey nickte. Sie lag immer noch flach auf dem Rücken, aber ihre Augen waren hellwach.


  »Vielen Dank«, sagte Tibby.


  Die Schwester sah auf der Tabelle nach, die am Fußende von Baileys Bett hing. »Ich komm in ein paar Minuten wieder und seh nach, ob du Hilfe dabei brauchst.« Sie wies mit den Augen auf das Tablett mit dem Frühstück.


  »Brauch ich nicht«, sagte Bailey.


  Bevor die Schwester das Zimmer verließ, bedachte sie Tibby mit einem strengen Blick. »Iss ihr nicht das Frühstück weg.«


  »Mach ich nicht«, versprach Tibby.


  »Komm doch wieder her«, sagte Bailey und klopfte mit der Hand auf die Matratze.


  Tibby stieg wieder zu ihr aufs Bett. »Hallo«, sagte sie. Fast hätte sie gefragt: »Wie gehts dir?«, aber es gelang ihr, sich das zu verkneifen.


  »Du hast die JEANS an«, stellte Bailey fest.


  »Ich hab Hilfe gebraucht«, erklärte Tibby.


  Bailey nickte.


  »Mimi ist gestorben.« Tibby konnte nicht glauben, dass sie das gesagt hatte. Ohne Vorwarnung begann sie große, dicke Tränen zu weinen.


  Ein zartes Tränchen lief Bailey übers Gesicht. »Ich wusste, dass irgendwas nicht stimmt«, sagte sie.


  »Es tut mir Leid«, sagte Tibby.


  Bailey schüttelte den Kopf, um die Entschuldigung abzuwehren. »Ich wusste, dass du gestern Nacht hier warst. Das hat mir gute Träume beschert.«


  »Das freut mich.«


  Bailey schaute auf die Uhr. »Du musst gehen. In dreizehn Minuten fängt deine Schicht an.«


  »Was?« Tibby war ehrlich verwirrt.


  »Bei Wallmans.«


  Tibby fegte das mit einer Handbewegung beiseite. »Das ist unwichtig.«


  Bailey machte ein ernstes Gesicht. »Es ist wohl wichtig. Das ist dein Job. Duncan rechnet mit dir, weißt du? Also los.«


  Tibby schaute sie ungläubig an. »Du willst wirklich, dass ich gehe?«


  »Ja.« Dann wurde ihre Stimme ein bisschen weicher. »Ich möchte aber, dass du wiederkommst.«


  »Das mach ich«, sagte Tibby.


  Als sie in die Eingangshalle kam, sah sie Carmen dort sitzen. Carmen stand auf, als sie Tibby entdeckte, und umarmte sie. Tibby erwiderte die Umarmung.


  »Ich muss zur Arbeit«, sagte Tibby wie betäubt.


  Carmen nickte. »Ich begleite dich.«


  »Ich hab aber mein Fahrrad da.«


  »Dann begleite ich eben dich und dein Fahrrad«, sagte Carmen.


  Unmittelbar vor den automatischen Türen blieb Carmen stehen. »Ach, warte noch. Ich brauch die JEANS.«


  »Jetzt sofort?«


  »Ich glaub schon«, sagte Carmen.


  »Irgendwie hab ich sie aber grad an«, stellte Tibby klar.


  Carmen packte sie am Arm und zerrte sie in die Toilette. Dort zog sie ihre himmelblaue Schlaghose aus und hielt sie Tibby hin.


  Es war ein weiterer Beweis für die Zauberkräfte der JEANS, dass Carmen großartig in ihr aussah - während Tibby in Carmens himmelblauer Schlaghose einen lächerlich blöden Anblick bot.


  Obwohl Carmen in den letzten beiden Wochen jeden Morgen bis mindestens zehn Uhr geschlafen hatte, stand sie am neunzehnten August zusammen mit der Sonne auf. Sie wusste, was sie tun würde. Sie zog die JEANS an und war ganz verliebt in diesen eng anliegenden, perfekten Sitz, der sich anfühlte, als liebte die JEANS auch sie. Sie fuhr mit den Füßen in Pantoletten mit Leopardenmuster und knöpfte schnell die Perlmuttknöpfe an einem schwarzen Hemd mit Kragen zu. Sie schüttelte ihre üppige Mähne, die noch sauber war, nachdem sie sich gestern Abend die Haare gewaschen hatte. Sie befestigte große silberne Ohrringe an ihren Ohrläppchen.


  Sie legte ihrer Mutter einen Zettel auf den Küchentisch. Als sie zur Tür sauste, hörte sie das Telefon klingeln. Wie sie auf dem Display erkennen konnte, war es Mr Brattle. Sie ließ es bis zum Ende klingeln. Heute würde sie ihn nicht quälen.


  Sie fuhr mit dem Bus zum Flughafen. Dort holte sie sich ein teures Ticket für den Hin- und Rückflug ab, das sie gestern mit der Kreditkarte ihres Vaters »für Notfälle und Bücher« gebucht hatte.


  Über drei Sitzplätze ausgestreckt, verbrachte sie den zweistündigen Flug nach Charleston in friedlichem Schlummer und wurde nur für den Imbiss wach. Diesmal aß sie den Apfel auf.


  Auf dem internationalen Flughafen von Charleston las sie ein paar Zeitschriften und schlug damit ein bisschen Zeit tot. Dann nahm sie ein Taxi zur Episkopalkirche in der Meeting Street. Diesmal sahen die immergrünen Eichen und die Pekannussbäume mit den Hängebärten schon richtig schön vertraut aus.


  Sie traf wenige Minuten vor Beginn der Trauung ein. Die Platzanweiser waren schon fertig damit, ihre Plätze anzuweisen, und die Hochzeitsgesellschaft war zwischen riesigen Sträußen aus lila und weißen Blumen verteilt. Carmen schob sich unerkannt in die hinterste Reihe, die im Halbdunkel lag. Sie entdeckte zwei ihrer Tanten in der zweiten Reihe. Ihre Stiefgroßmutter, die niemand leiden konnte, saß neben den Tanten. Abgesehen von ihnen kannte Carmen keinen einzigen Gast auf der Seite vom Mittelgang, auf der die Gäste ihres Vaters saßen.

  Es war traurig, dass Paare offenbar nur als Paar Freunde hatten und sie alle verloren, wenn sie kein Paar mehr waren.


  Mit einem Mal erschien ihr Vater am Seiteneingang, hoch gewachsen und in einem Smoking, in dem er sehr vornehm aussah. Paul, angetan mit einem identischen Smoking, stand neben ihm. Carmen begriff, dass er als Trauzeuge fungierte. Sie wartete darauf, dass ihr die Galle hochkam, aber das war nicht der Fall. Es war Paul anzusehen, wie ernst er seine Rolle als Trauzeuge nahm. Mit ihrer gleichen Größe und den hellen Haaren passten die beiden gut zusammen. Sie wusste, dass ihr Vater großes Glück hatte.


  Der Brautmarsch setzte ein. Als Erste kam Krista. In ihrem Kleid sah sie wie ein Stück Konfekt aus. Carmen befand, dass sie nett aussah. Ihre Haut war so hell, dass sie leicht bläulich schimmerte. Die Musik legte an Lautstärke zu, eine dramatische Pause verstrich und dann tauchte Lydia auf.


  Eine Hochzeit hatte was. Es spielte keine Rolle, dass Lydia über vierzig war und ein albernes Kleid trug. Während sie anmutig durch den Mittelgang schritt, war sie wie umgewandelt, und Carmen war so gerührt, wie es in einer solchen Situation sein sollte. Lydias Lächeln war das perfekte Brautlächeln, schüchtern, aber sicher. Ihr Vater heftete den Blick auf seine Braut und weidete sich an ihrer Perfektion. Als sie bei ihm angelangt war, bildeten die vier Familienmitglieder einen engen Halbkreis am Altar.


  Es versetzte Carmen einen kurzen Stich, die Familie so gruppiert zu sehen. Sie wollten dich dabeihaben. Du hättest dabei sein sollen.


  Carmen ließ sich vom Fiedeln des Cellisten, dem Duft der Kerzen und dem eintönigen Sprechen des Geistlichen hypnotisieren. Sie vergaß, dass sie die Tochter des Bräutigams war und ihre Kleidung nicht hierher passte. Sie verließ ihren Körper und flog zur gewölbten Decke hinauf, ganz hoch, sodass sie alles sehen konnte, das Gesamtbild.


  Erst beim Verlassen der Kirche fand der Blick ihres Vaters ihre Augen und zog sie von der Decke wieder in ihren Körper hinab. Sein Gesichtsausdruck bewirkte, dass sie auch ganz gerne darin blieb.


  Diana brachte es fertig, in der Camp-Küche ihren Schokoladenkuchen zu backen. Ollie wollte ihr den Rücken massieren. Emily bot Bridget ihren Discman an.


  Sie machten sich Sorgen um sie. Bridget hörte sie flüstern, wenn sie dachten, dass sie schlief.


  Am nächsten Abend ging sie mit ihnen zum Essen, einfach nur deshalb, weil sie die Nase voll davon hatte, wie die anderen um sie herumgluckten und ihr Carepakete brachten. Unter ihrem Bett vergammelten haufenweise Esswaren.


  Nach dem Essen kam Eric vorbei und fragte sie, ob sie mit ihm einen Spaziergang machen wollte. Das überraschte sie, weil dieses Angebot von dem Mann kam, der sich nicht erwischen lassen wollte. Sie sagte Ja.


  Sie gingen über die Landzunge bis zum Hauptstrand von Coyote Beach. Schweigend gingen sie an den Wohnmobilen vorbei bis zu einer entlegenen Stelle ganz hinten, wo Palmen und Kakteen den Sand ablösten. Hinter ihren Rücken loderte der Sonnenuntergang.


  »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht. Gestern nach dem Spiel und überhaupt...«


  An seinem Blick konnte sie erkennen, dass er das ernst meinte.


  Sie nickte. »Ich spiel nicht immer gut.«


  »Aber du hast ein herausragendes Talent, Bridget. Das musst du doch wissen. Du weißt, dass alle dich für einen Star halten.«


  So wie jeder Mensch hörte Bridget gern Komplimente, aber dieses Kompliment brauchte sie nicht. Sie wusste, wie sie war.


  Er buddelte im Sand. Glättete die Wände der Kuhle, die er gegraben hatte. »Ich hab mir Sorgen gemacht, dass das, was zwischen uns vorgefallen ist... Ich habe mir Sorgen gemacht, dass dich das verletzt hat. Vielleicht mehr, als ich zu diesem Zeitpunkt begriffen habe.«


  Sie nickte wieder.


  »Du hast noch nicht viel Erfahrung mit Männern, stimmts?«, fragte er. Seine Stimme war sanft. Es lag nichts Forderndes darin. Er wollte ihr helfen.


  Sie nickte wieder.


  »Ach. Ich wollte, das hätte ich gewusst.«


  »Ich habs dir nicht gesagt. Woher hättest dus dann wissen sollen?«


  Er machte das Loch im Sand noch größer. Dann füllte er es wieder auf. »Weißt du, Bridget, als ich dir das erste Mal begegnet bin, warst du so selbstbewusst und hast dich mir gegenüber so... aufreizend verhalten. Ich hab dich für älter gehalten, als du bist. Jetzt weiß ich es besser. Du hast noch nicht viel gemacht. Du bist jung für deine sechzehn Jahre.«


  »Ich bin fünfzehn.«


  Er stöhnte. »Sag so was nicht.«


  »Tut mir Leid. Ich wollte bloß ehrlich sein«, sagte sie.


  »Hättest du nicht schon früher ehrlich sein können?«


  Um Bridgets Mund zuckte es. Er sah so bekümmert aus. Er rückte dicht an sie heran und legte ihr den Arm um die Schultern.


  Mühsam arbeitete er sich weiter vor. »Ich wollte dir noch was sagen. Es könnte sein, dass wir keine Gelegenheit mehr haben, miteinander zu reden. Deshalb möchte ich, dass du dir das merkst. Okay?«


  »Okay«, murmelte sie.


  Er stieß hörbar die Luft aus. »Für jemanden, der hier als Trainer fungieren soll, ist das ein schwieriges Eingeständnis. Also hör gut zu.« Hilfe suchend blickte er zum Himmel empor. »Du hast mich in diesem Sommer im Sturm erobert. Seit dem Tag, an dem ich dich das erste Mal gesehen habe, warst du jede Nacht bei mir im Bett.« Er legte ihr die Hand aufs Haar. »Damals, als wir zusammen geschwommen sind. Mit dir zusammen laufen. Mit dir tanzen. Dir beim Spielen zusehen... ich weiß, ich bin nur auf Fußball fixiert, Bee, aber dich beim Spielen zu sehen hat mich total angemacht.«


  Sie lächelte ein bisschen.


  »Deshalb hast du mir so eine Heidenangst eingejagt. Weil du zu hübsch und zu sexy und zu jung für mich bist. Das weißt du doch auch, oder?«


  Bridget war sich nicht sicher, ob sie zu jung für ihn war. Aber sie wusste, dass sie zu jung war für das, was sie mit ihm gemacht hatte. Sie nickte.


  »Und nachdem ich dir so nahe war, kann ich jetzt nicht bei dir sein, ohne daran zu denken, wie sich das anfühlt.«


  Sie würde gleich anfangen zu weinen. Große, dicke Tränen standen bebend in ihren Augen.


  Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Bee, hör zu. Eines Tages, wenn du vielleicht zwanzig bist, werde ich dich wieder sehen. Du wirst dann der Fußballstar von einem großartigen College sein, und tausend Kerle, die viel interessanter sind als ich, werden auf dich abfahren. Und weißt du, was? Ich werde dich sehen und darum beten, dass du mich immer noch willst.« Er nahm zwei Haarbüschel von ihr in die Hand und hielt sie, als wären sie etwas Kostbares. »Wenn ich dir noch einmal begegnen könnte, zu einer anderen Zeit, unter anderen Umständen, könnte ich dich so umwerben, wie du es verdienst. Aber das geht jetzt nicht.«


  Sie nickte wieder und ließ die Tränen fließen.


  Sie wollte, dass die Bekundung seiner Gefühle ihren Zweck erfüllte. Das wollte sie wirklich. Sie wusste, dass auch er das wollte. Ob das, was er gesagt hatte, nun stimmte oder nicht, jedenfalls glaubte er, dass sie sich dadurch besser fühlen würde, und das wünschte er sich wirklich sehr.


  Aber das war nicht das, was sie brauchte. Ihr Verlangen war so groß wie die Sterne, und er war hier unten am Strand, so leise, dass sie ihn kaum hören konnte.


  


  Gibt es genug Welt für mich?
Jane Frances


  


  Im großen Zelt hinten im Garten hielt Carmens Vater sie lange in den Armen und drückte sie ganz fest. Als er sich von ihr löste, standen ihm Tränen in den Augen. Sie war froh, dass er nichts sagte. Was er meinte, wusste

  sie auch so.


  Auch Lydia umarmte sie. Das war eine reine Pflichtübung, aber das war Carmen egal. Wenn Lydia ihren Vater so sehr liebte - na, dann umso besser. Krista gab ihr ein kleines Küsschen auf die Wange und Paul drückte ihr die Hand. »Schön, dass du wieder da bist«, sagte er.


  Falls es irgendjemandem auffiel, dass sie Jeans trug, wurde das jedenfalls mit keinem Wort erwähnt.


  »Das Brautpaar bitte Aufstellung nehmen zum Hochzeitsfoto!«, rief die ältliche Assistentin des Fotografen, ohne sich darum zu kümmern, wie zerbrechlich die Luft geworden war. »Bitte versammeln Sie sich unter dem Magnolienbaum!«, schrie sie Krista ins Ohr, als gäbe es ganze Horden von ihnen und nicht nur vier Leute.


  Carmen wollte zum Tisch mit den Getränken, aber ihr Vater hielt sie fest. »Komm«, sagte er. »Du gehörst zu uns.«


  »Aber ich bin...« Sie wies auf die JEANS.


  Er fegte ihre Besorgnis mit einer Handbewegung beiseite. »Du siehst gut aus«, sagte er und sie glaubte ihm.


  Sie posierte mit den vier anderen. Sie posierte mit Krista und Paul. Sie posierte mit Lydia und ihrem Vater. Sie posierte mit ihrem Dad. Die ältliche Assistentin machte bissige Bemerkungen über Carmens Jeans, aber sonst verlor niemand ein Wort darüber. Carmen musste beeindruckt anerkennen, dass Lydia sich die Fotos von ihrer Traumhochzeit von einem dunkelhäutigen Mädchen in Jeans versauen ließ.


  Der Teil der Hochzeitsfeier mit Essen und Trinken verging wie im Flug. Carmen machte Small Talk mit ihren neurotischen Tanten, bis Braut und Bräutigam unter lautem Beifall den Tanz eröffneten. Kurz darauf kam Paul zu ihrem Stuhl. »Darf ich bitten?«, fragte er mit formvollendeter Höflichkeit und machte eine leichte Verbeugung.


  Carmen stand auf und beschloss, sich keinen Kopf darum zu machen, dass sie Walzer gar nicht richtig konnte. Sie hängte sich bei ihm ein. Auf dem mit Parkett ausgelegten Tanzboden begann er sie im Rhythmus der Musik herumzuwirbeln.


  Mit einem Mal fiel ihr seine Freundin ein. Sie nahm die Tische ringsum in Augenschein, um festzustellen, aus welcher Richtung die feindseligen Blicke kommen würden. Paul schien zu bemerken, dass sie abgelenkt war.


  »Wo ist... äh...« Plötzlich fiel Carmen ihr richtiger Name nicht mehr ein.


  »Das Knochengerüst?«, ergänzte Paul.


  Carmen bekam glühend heiße Wangen. Paul lachte. Er hatte ein unerwartet nettes Lachen mit einem kleinen Schluckauf darin. Hatte sie das wirklich noch nie zuvor gehört?


  Carmen biss sich beschämt auf die Lippe. »Tut mir Leid«, murmelte sie.


  »Wir haben Schluss gemacht«, erklärte er und es schien ihm nicht das Geringste auszumachen. Als das Musikstück zu Ende war, löste er sich von ihr, und Carmen sah ihren Vater mit großen Schritten herankommen. Bevor Paul den Tanzboden verließ, beugte er sich dicht an ihr Ohr hinunter. »Mach deinen Dad glücklich«, sagte er und verblüffte sie damit total, so wie fast immer, wenn er den Mund aufmachte.


  Ihr Vater zog sie zu sich heran und drehte sich mit ihr am Rand der Tanzfläche im Kreis.


  »Weißt du, was ich tun werde?«, fragte er.


  »Was?«, fragte sie zurück.


  »Von jetzt an werde ich mit dir genauso ehrlich sein, wie du es mit mir warst«, sagte er.


  »Okay«, willigte sie ein und ließ die funkelnden weißen Lichter zu einem schmierigen Schneesturm zerfließen.


  Als die Feier zu Ende war, auf dem Weg ins Obergeschoss zu ihrem Bett, bemerkte sie das Fenster im Esszimmer. Auf glattes Glas folgte ein Spinnwebenmuster aus Rissen, das zu einem Loch führte. Es war keine neue Fensterscheibe eingesetzt worden. Stattdessen war das Loch mit durchsichtigem Plastik und einem Gewirr aus silbernem Dichtungsband repariert. Aus unerfindlichen Gründen war Carmen deshalb gleichermaßen beschämt wie erfreut.


  Liebe Lena,


  jetzt hab ich in der Jeans endlich mal etwas richtig gemacht. Ich glaube, bei Tibby war das auch so. Deshalb schicken wir sie dir jetzt mit einem guten Karma daran (hihihi). Ich kanns gar nicht mehr erwarten, dir alles zu erzählen, wenn wir alle wieder beisammen sind. Ich hoffe, die Jeans bringt dir genauso viel Glück und Freude, wie sie mir heute gebracht hat.


  Alles liebe,


  deine Carmen


  Tibby ging in ihrer Schlafanzugjacke zur Arbeit. Sie musste sich einen Kittel leihen. Duncan gab sich mürrisch, aber sie konnte erkennen, dass er froh war, sie zu sehen, nachdem sie sich so viele Tage krankgemeldet hatte. Er machte ihr Komplimente wegen Carmens Hose.


  Um vier Uhr trickste ihr Kopf sie heimtückisch aus und ließ sie wieder in die Erwartung verfallen, dass Bailey aufkreuzen würde. Und dann musste sich Tibby wieder alles ins Gedächtnis zurückrufen.


  »Wo ist Ihre Freundin?«, fragte Duncan. Alle bei Wallmans kannten Bailey inzwischen.


  Tibby ging zum Hintereingang, um sich auszuheulen. Sie setzte sich auf die hohe Betonstufe und schlug die Hände vors Gesicht. Ab und zu wischte sie sich an dem geborgten Kittel die Nase ab. Die Schlafanzugjacke war aus Flanell und machte ihre Haut ganz klebrig.


  Jemand war da. Sie schaute auf. Es dauerte eine Weile, bis sie ihre Augen auf den Anblick von Tucker Rowe einstellen konnte.


  »Alles klar mit dir?«, fragte er.


  Tibby fragte sich zerstreut, ob ihm in all dem Schwarz denn niemals heiß wurde.


  »Nicht so besonders«, sagte sie und putzte sich mit einem Zipfel ihres Kittels die Nase.


  Er setzte sich neben sie. Tibby steckte zu tief im Weinen drin, um aufhören zu können, daher weinte sie eine Zeit lang einfach weiter. Unbeholfen fuhr er ihr einmal übers Haar. Wenn sie ihr normales Ich gewesen wäre, hätte es sie vermutlich in Ekstase versetzt, dass er sie berührte, wenn es ihr auch entsetzlich peinlich gewesen wäre, dass es ausgerechnet ihre schmutzigen Haare waren. Wie die Dinge lagen, erübrigte sie nur einen flüchtigen Gedanken dafür.


  Als die Tränen schließlich versiegten, schaute sie auf.


  »Wollen wir uns nicht eine Tasse Brühmann genehmigen und du erzählst mir, was los ist?«, bot er an.


  Sie musterte ihn gründlich, nicht mit ihren Augen, sondern mit denen von Bailey. Seine Haare enthielten zu viel Gel und seine Augenbrauen waren in der Mitte gezupft. Seine Klamotten wirkten irgendwie genauso unecht wie sein Ruf. Sie konnte sich nicht ums Verrecken erinnern, warum er ihr jemals gefallen hatte.


  »Nein, danke«, sagte sie.


  »Jetzt komm schon, Tibby. Ich meins ernst.« Er dachte, dass sie nur aus Unsicherheit ablehnte, so als könnte jemand, der so viel cooler war als sie, unmöglich Interesse an ihr haben.


  »Ich hab ganz einfach keine Lust«, stellte sie klar.


  Sein Gesicht zeigte an, wie beleidigt er war.


  Als er ging, schaute Tibby ihm nach. Ich war mal so verknallt in dich, dachte sie. Aber jetzt weiß ich nicht mal mehr, warum.


  Kurz nachdem er gegangen war, kam Angela, die Frau mit den langen Fingernägeln, und brachte zwei durchsichtige Plastiktüten voll Müll zur Mülltonne. Als sie Tibby sah, blieb sie stehen.


  »Deine kleine Freundin ist sehr krank, nicht wahr?«, fragte Angela.


  Tibby sah erstaunt auf. »Woher weißt du das?«, fragte sie.


  »Ich hatte eine kleine Nichte, die an Krebs gestorben ist«, erklärte Angela. »Ich weiß noch, wie das aussieht.«


  Auch in Angelas Augen standen Tränen. Sie setzte sich neben Tibby. »Armes Ding«, sagte sie und tätschelte Tibby den Rücken. Tibby spürte die kratzigen Spitzen ihrer Fingernägel auf dem Polyester.


  »Sie ist so ein liebes, liebes Kind, deine Freundin«, fuhr Angela fort. »Eines Nachmittags, als sie auf dich wartete, kam ich als Erste heraus und sie sah, dass ich ganz durcheinander war. Sie hat mich auf einen Eistee eingeladen und mir zugehört, als ich ihr eine halbe Stunde lang die Ohren damit voll heulte, wie mies mein Ex-Mann war. Wir haben daraus ein kleines Mittwochs-Ritual gemacht, Bailey und ich.«


  Tibby nickte. Sie empfand ehrfurchtsvolle Bewunderung für Bailey und war zu gleichen Teilen tief enttäuscht von sich selbst. An Angela waren ihr immer nur ihre Fingernägel aufgefallen.


  Es entsprach der Zauberkraft der JEANS AUF REISEN, dass sie wie durch ein Wunder an Lenas letztem Tag in Griechenland eintraf. Das Päckchen war so zerknautscht, dass es aussah, als wäre es um die ganze Welt gereist und wieder zurück, aber die JEANS war darin und sie war unversehrt - allerdings zerknittert und weicher und ein bisschen abgewetzter als damals, als Lena sie zuletzt gesehen hatte. Sie sah fast ebenso erschöpft aus, wie Lena sich fühlte, aber sie sah auch aus, als würde sie noch eine Million Jahre halten. Diese JEANS war der endgültige Auftrag für Lena: Geh zu Kostos und sags ihm, du Versagerin.


  Als sie die JEANS anzog, vermittelte sie ihr mehr als nur Schuldgefühle. Sie verlieh ihr Mut. Auf geheimnisvolle Weise enthielt die JEANS die Eigenschaften ihrer drei besten Freundinnen und glücklicherweise gehörte auch Mut dazu. Sie würde der JEANS die dürftigen Gaben geben, die sie zu bieten hatte, aber Mut war das, was sie sich von ihr holen würde.


  Außerdem kam sie sich in der JEANS sexy vor, was auch nicht schaden konnte.


  Lena hatte einmal an einem Benefiz-Marsch teilgenommen, der achtzehn Meilen lang quer durch Washington bis in die Außenbezirke führte. Zu ihrer Verblüffung war der Weg zur Schmiede länger.


  Ursprünglich wollte sie nach dem Mittagessen zu ihm gehen, aber dann wurde ihr bewusst, dass sie sowieso nichts essen konnte, warum also warten?


  Das stellte sich als eine gute Entscheidung heraus. Als sie hinter der Kurve das niedrige Gebäude sah, wäre ihr sonst schlecht geworden, aber da sie nichts im Magen hatte, konnte sie das unterdrücken.


  Lenas Hände schwitzten so stark, dass sie befürchtete, sie könnte das Bild verschmieren. Sie versuchte es damit, sich die Hände an der JEANS abzutrocknen und das Bild immer abwechselnd mit der einen oder der anderen Hand zu halten, aber nasse Handabdrücke auf der Hose waren auch nicht gerade das Markenzeichen eines coolen Zeitgenossen.


  Am Eingang zum Hof hielt sie an. Weitergehen, befahl sie stumm der JEANS, der sie mehr vertraute als ihren Beinen.


  Und wenn Kostos bei der Arbeit war und viel zu tun hatte? Sie konnte ihn doch wohl kaum bei der Arbeit stören, nicht wahr? Wer ist nur auf diese Schnapsidee gekommen, ihn bei der Arbeit zu überfallen?, fragte der feige Teil ihres Gehirns (der eine sehr große Mehrheit repräsentierte).


  Sie ging weiter. Der sehr kleine mutige Teil ihres Gehirns wusste, dass darin ihre einzige Chance bestand. Wenn sie umkehrte, wäre die Chance vertan.


  Bis auf die lodernden Flammen, die von der massiven, aus Backstein erbauten Esse hinten im Raum in Schach gehalten wurden, war es in der Schmiede dunkel. Eine Gestalt bearbeitete im Feuer ein Stück Metall, und die Gestalt war zu groß, um Bapi Dounas zu sein.


  Kostos hatte ihre Schritte entweder gehört oder gespürt. Er nahm sie mit einem Blick über die Schulter wahr, dann legte er langsam und sorgfältig seine Arbeit weg, zog die großen Handschuhe aus und die Schutzmaske ab und ging auf sie zu. Es kam ihr so vor, als spiegelte sich in seinen Augen immer noch ein kleiner Rest des Feuers. In seinem Gesicht lag keine Befangenheit und auch keine Besorgnis. Dafür war offenbar sie zuständig.


  Normalerweise baute Lena darauf, dass Jungen in ihrer Gegenwart nervös wurden, sodass sie ganz selbstverständlich die Oberhand hatte, aber bei Kostos war das nicht so.


  »Hallo«, sagte sie mit zittriger Stimme.


  »Hallo«, sagte er mit fester Stimme.


  Sie zappelte herum, versuchte sich an ihren Spruch zur Gesprächseröffnung zu erinnern.


  »Möchtest du dich setzen?«, bot er an. Sitzen bedeutete, sich auf eine niedrige Mauer zu schwingen, die einen Teil des Raums vom anderen abtrennte. Sie schwang sich hinauf. Ihr fiel immer noch nicht ein, wie sie anfangen sollte. Aber sie erinnerte sich an ihre Hand und dann an das Bild in ihrer Hand. Sie hielt es ihm hin, Eigentlich hatte sie die Übergabe etwas feierlicher geplant, aber was solls.


  Er drehte das Bild um und betrachtete es. Die meisten Leute reagierten sofort, aber er nicht; er sah es einfach nur an. Nach einiger Zeit machte sie das nervös. Aber sie war ohnehin schon so nervös, dass sich gar nicht so genau feststellen ließ, wann die zusätzliche Nervosität einsetzte.


  »Das ist dein Lieblingsplatz«, erklärte sie unvermittelt.


  Er wandte den Blick nicht von ihrem Gemälde. »Ich gehe schon seit vielen Jahren zum Schwimmen dorthin«, sagte er langsam. »Aber ich bin bereit, den Platz zu teilen.«


  Sie spitzte die Ohren, ob darin eine Anspielung lag - halb hoffte sie, dass es so war, und halb hoffte sie, dass es nicht so war. Sie kam zu dem Ergebnis, dass es nicht so war.


  Er wollte ihr das Gemälde wieder zurückgeben.


  »Nein, es ist für dich«, sagte sie. Plötzlich war ihr das entsetzlich peinlich. »Ich meine, wenn du es willst. Du musst es nicht nehmen. Ich wollte nur...«


  Er nahm es wieder an sich. »Ich möchte es gern haben«, sagte er. »Vielen Dank.«


  Lena strich sich die Haare vom Nacken weg. Lieber Himmel, war das heiß hier. Okay, paukte sie sich selbst ein, jetzt ist die Zeit zum Reden gekommen.


  »Kostos, ich bin gekommen, um dir etwas zu sagen«, fing sie an. Sobald sie den Mund aufmachte, war sie auch schon auf den Beinen, schlurfte mit den Füßen und lief auf und ab.


  »Okay«, sagte er, immer noch im Sitzen.


  »Das wollte ich dir schon seit langem sagen... seit... seit dem Tag, als...« Wie formuliert man das nur, fragte sie sich verzweifelt. »Seit wir uns, äh, am Teich begegnet sind.«


  Er nickte. Zuckte der Anflug eines Lächelns um seine Mundwinkel?


  »Also. Na schön. Dieser Tag. Also gut.« Sie begann wieder auf und ab zu tigern. Die flinke Gewandtheit des Anwalts, mit der ihr Vater sich bewegte, gehörte ebenfalls zu den Dingen, die sie nicht von ihm geerbt hatte. »Es hat einige Verwirrung gegeben und vielleicht auch, du weißt schon, falsche Vorstellung von dem, was vorgefallen ist. Und das war vermutlich meine Schuld. Aber das, was da vor sich ging, hab ich erst gemerkt, als es bereits passiert war, und dann...« Ihr gingen die Worte aus. Sie schaute in die lodernden Flammen. Das Feuer der Verdammnis war kein sehr tröstlicher Anblick.


  Kostos saß geduldig da.


  Wenn Lena so weitschweifig wurde, baute sie darauf, dass ihr jemand ins Wort fiel und sie aus ihrem Elend erlöste, aber das machte Kostos nicht. Er wartete einfach ab.


  Sie versuchte den Faden wieder zu finden, aber sie hatte vergessen, was der Faden war. »Nachdem es passiert war, war es zu spät, und alles war nur noch verworrener, und ich wollte ja darüber reden, aber ich hab einfach keine Möglichkeit dazu gefunden, weil ich zu feige war, sie dazu zu bringen, über die Dinge zu reden, von denen sie glaubten, dass sie passiert waren, und ihnen zu erklären, dass das, von dem sie glaubten, dass es passiert wäre, gar nicht wirklich passiert war, deshalb hab ich es nicht gemacht, obwohl ich es vorhatte und obwohl ich auch wusste, dass ich es hätte tun sollen.« Sie wünschte sich plötzlich sehnlichst, sie wäre in einer Fernsehserie, und jemand würde ihr eine runterhauen, wie man es in den Nachmittagsserien mit Leuten machte, die unsinniges Zeug daherredeten und immer weiter faselten.


  Sie war sich jetzt ziemlich sicher, dass sie den Anflug eines Lächelns auf Kostos Gesicht sah. Das war kein gutes Zeichen, oder?


  Mit dem Handrücken wischte sie sich die Schweißtropfen von der Oberlippe. Sie schaute an der JEANS hinunter, und als ihr wieder einfiel, dass das die JEANS war, versuchte sie sich vorzustellen, sie wäre Bridget.


  »Ich will damit sagen, dass ich... dass ich einen Riesenfehler gemacht habe und dass dieser ganze verrückte Streit zwischen unseren Großvätern nur meine Schuld war und dass ich dich nicht hätte beschuldigen dürfen, du hättest mir hinterherspioniert. Jetzt weiß ich nämlich, dass das nicht stimmt.« So, das war schon besser. Ach. Etwas hatte sie noch vergessen. »Und es tut mir Leid«, platzte sie heraus. »Es tut mir sehr, sehr Leid.«


  Er ließ ihr noch einen Augenblick Zeit, um sicherzugehen, dass sie fertig war. »Ich nehme deine Entschuldigung an«, sagte er und neigte dabei leicht den Kopf. Seine Manieren machten den Großmüttern von Oia alle Ehre.


  Lena stieß hörbar die Luft aus. Gott sei Dank, der Teil mit der Entschuldigung war vorbei. Sie konnte es jetzt einfach dabei belassen und nach Hause gehen, solange ihr noch ein Funken Stolz geblieben war. Das war sehr verlockend. Himmel, war das verlockend.


  »Da ist noch was«, sagte sie. Dass sie diese Worte tatsächlich über die Lippen gebracht hatte, beeindruckte sie und entsetzte sie zugleich.


  »Was denn?«, fragte er. Klang seine Stimme jetzt weicher? Oder wünschte sie sich das nur?


  Sie suchte nach guten, geeigneten Worten, die sie sagen konnte. Hilfe suchend schaute sie zur Decke empor.


  »Möchtest du dich setzen?«, bot er ihr nochmals an.


  »Ich glaub, das kann ich jetzt nicht«, gab sie ehrlich zurück und rang die Hände.


  Dem Ausdruck seiner Augen war zu entnehmen, dass er das akzeptierte.


  »Also, ich weiß, als ich hier angekommen bin, war ich anfangs nicht sehr freundlich.« Lena legte mit der zweiten Runde los. »Du warst nett zu mir, aber ich hab das nicht erwidert. Und du hast deshalb vermutlich gedacht, dass ich... dass ich nicht...« Lena lief in einem engen Kreis herum und kehrte dann zurück, stellte sich ihm gegenüber.


  Große, runde Schweißflecken breiteten sich von ihren Achseln bis zur Taille aus. Schweißtropfen standen auf ihrer Oberlippe und flössen vom Haaransatz herab. Die Verbindung von extremer Hitze und extremer Nervosität bewirkte, dass ihre Haut rote Flecken bekam.


  Sie hatte noch keinem Jungen zugetraut, dass er sie noch aus anderen Gründen als nur ihres Aussehens wegen mochte, aber wenn Kostos ihr heute die unvorstellbare Ehre erwies, ihr zu zeigen, dass sie ihm nicht gleichgültig war, dann würde sie wissen, dass das nicht daran lag, wie gut sie aussah.


  »Du hast vielleicht geglaubt, ich könnte dich nicht leiden, aber die Sache ist die...«


  O Gott, sie würde noch in ihrem eigenen Schweiß ertrinken. War das möglich?


  »Aber die Sache ist die, dass ich das alles gar nicht so gemeint habe. Vielleicht hab ich damit... das genaue Gegenteil gemeint.« Sprach sie überhaupt noch Englisch? Bekam sie noch einen vernünftigen Satz zustande?


  »Ich will damit sagen, dass ich es bedaure, mich dir gegenüber so verhalten zu haben. Ich wollte, ich hätte nicht so getan, als könnte ich dich nicht leiden oder wäre nicht interessiert, denn in Wirklichkeit... in Wirklichkeit... sind meine Gefühle ganz und gar nicht so, wie es vielleicht den Anschein hatte.«


  Sie sah ihn flehend an. Sie hatte es versucht, sie hatte es ehrlich versucht. Sie befürchtete, dass sie es nicht besser konnte.


  Seine Augen waren genauso übervoll wie ihre. »Ach, Lena«, sagte er. Er nahm ihre schweißnassen Hände in seine. Offenbar verstand er, dass sie es nicht besser konnte.


  Er zog sie dicht an sich heran. Da er oben auf der Mauer saß und sie stand, waren sie fast gleich groß. Seine Beine berührten ihre. Sie konnte seinen Jungengeruch riechen, in dem ein Hauch von Asche lag. Sie hatte das Gefühl, einer Ohnmacht nahe zu sein.


  Sein Gesicht, so schön und im flackernden Flammenschein dunkel überschattet, war direkt vor ihr. Seine Lippen waren direkt vor ihr. Mit einem Mut, der von irgendwo außerhalb ihres Körpers kam, beugte sie sich ganz leicht vor und küsste ihn auf die Lippen. Es war ein Kuss, in dem zugleich auch eine Frage lag.


  Er beantwortete die Frage, indem er sie ganz an sich zog, ihren Körper mit beiden Armen fest an sich drückte. Und sein Kuss war lang und tief.


  Bevor sie das Denken ausklinkte und sich ganz ihren Gefühlen hingab, hatte sie noch einen letzten Gedanken. Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass es im Himmel so heiß ist.


  In your eyes I am complete.
Peter Gabriel


  


  Wie an den beiden Abenden zuvor schmissen die Krankenschwestern Tibby aus Baileys Zimmer, als um acht Uhr die Besuchszeit zu Ende war. Sie war noch nicht bereit, nach Hause zu gehen, daher rief sie ihre Mutter an

  und sagte ihr, dass sie sich noch einen Film ansehen wollte. Ihre Mutter hörte sich erleichtert an. Sogar sie hatte bemerkt, dass Tibby in letzter Zeit nicht sehr viel Spaß gehabt hatte.


  In einiger Entfernung sah Tibby die Lichter des Seven-Eleven leuchten. Sie winkten sie herbei. Dort angekommen, sah sie Brian McBrian tief über Dragon Master gebeugt und freute sich.


  Als er sich umdrehte und sah, dass sie ihm zuschaute, strahlte er übers ganze Gesicht. »Hallo, Tibby«, sagte er schüchtern. Ihrer Schlafanzugjacke und ihrem entsetzlichen Aufzug schenkte er keinerlei Beachtung.


  »Welches Level?«, fragte sie.


  Er gab sich keine Mühe, seinen Stolz zu verbergen. »Fünfundzwanzig!«


  »Wahnsinn!«, sagte sie bewundernd.


  Mit kribbelnder Spannung sah sie zu, wie er sich auf einem langen, heroischen Weg durch den Vulkan auf Level sechsundzwanzig kämpfte, bis er in Lava verglühte.


  »Ooooh«, machte sie.


  Er zuckte vergnügt mit den Schultern. »Das war ein gutes Spiel. Es würde gar keinen Spaß machen, wenn man immer gewinnen würde.«


  Sie nickte. Dann dachte sie eine Weile nach. »Hey, Brian?«


  »Ja?«


  »Würdest du mir beibringen, wie man Dragon Master spielt?«


  »Klar«, sagte er.


  Mit der Geduld und Begeisterung eines wahren Lehrers wies Brian ihr den Weg bis zum siebten Level, dem ersten Drachen. Selbst als ihre kurvenreiche Heldin an einem Schwert in ihrem Bauch zugrunde ging, strahlte er vor Stolz. »Du bist die geborene Drachentöterin«, lobte er sie.


  »Danke«, sagte sie und freute sich tatsächlich über dieses Kompliment.


  Dann wurde sein Gesicht ernst. »Was macht Bailey?«, fragte er.


  »Sie ist im Krankenhaus«, sagte Tibby.


  Er nickte. »Ich weiß. Ich hab sie ein paarmal in der Mittagszeit besucht.« Plötzlich fiel ihm etwas ein. »Moment mal. Ich möchte dir was zeigen.« Er holte einen ramponierten Rucksack her. »Das hab ich für sie besorgt.«


  Tibby sah es sich an. Es war ein tragbares Videospiel-Gerät und das Spiel Dragon Warrior, die Version von Dragon Master für zu Hause. »Es ist nicht so gut wie das Original«, erklärte er. »Aber sie bleibt damit in Übung.«


  Tibby merkte, dass ihr Tränen in die Augen schossen. »Sie wird total begeistert sein«, sagte sie.


  Eine Weile später, als Tibby die Old Georgetown Road entlangging, war sie immer noch ein bisschen high vom Dragon Master. Sie dachte bereits über das achte Level nach. Zum ersten Mal seit Tagen hatte sie wieder dieses ganz spezielle Gefühl, sich auf etwas freuen zu können.


  Vielleicht, dachte sie beim Gehen, vielleicht hat Brian McBrian etwas sehr Wichtiges entdeckt. Vielleicht bestand Glück gar nicht in einem großen, allumfassenden Ereignis, vielleicht musste es nicht bedeuten, dass in deinem Leben alles stimmte.


  Vielleicht bestand Glück in einer Verbindung von kleinen Freuden. Mit Pantoffeln an den Füßen den Schönheitswettbewerb zur Miss Universum angucken. Ein Stück Schokoladenkuchen mit Vanilleeis essen. Es beim Dragon Master bis zum siebten Level schaffen und dabei zu wissen, dass es noch zwanzig weitere Levels gab.


  Vielleicht war Glück einfach nur eine Frage der kleinen Stimmungsmacher - eine Ampel, die genau in dem Moment, wenn man zu ihr kommt, auf Grün schaltet - und Stimmungskiller - das juckende Schildchen innen im Kragen -, die jedem Menschen im Lauf eines Tages widerfahren. Vielleicht bekam jeder Mensch pro Tag die gleiche Menge Glück zugewiesen.


  Vielleicht spielte es keine Rolle, ob man ein weltberühmter Herzensbrecher war oder eine totale Pfeife. Vielleicht spielte es auch keine Rolle, wenn deine Freundin möglicherweise sterben musste.


  Vielleicht musste man da einfach durch. Vielleicht konnte man nicht mehr verlangen.


  Es war ihr letztes Frühstück mit Bapi, ihr letzter Morgen in Griechenland. In ihrer irrsinnigen Seligkeit war sie bis zum Morgengrauen aufgeblieben und hatte das Drehbuch für eine komplette Unterhaltung auf Griechisch entworfen, die sie mit Bapi als großes Finale des Sommers führen konnte. Jetzt schaute sie ihm zu, wie er zufrieden seine Rice Krispies mümmelte, und wartete auf den richtigen Zeitpunkt, um die Rede vom Stapel zu lassen.


  Er sah kurz zu ihr hoch und lächelte und da hatte sie plötzlich eine wichtige Erkenntnis. So sollte es sein. So gefiel es ihnen beiden. Zwar fühlten sich die meisten Menschen durch das Gespräch miteinander verbunden, aber Lena und Bapi gehörten zu denen, für die das nicht so war. Sie waren durch den gewohnten Ablauf miteinander verbunden, zusammen dazusitzen und ihre Frühstücks-Zerealien zu essen.


  Sie legte prompt ihr Drehbuch beiseite und kehrte zu ihrem Frühstück zurück.


  Als nur noch ein Rest Milch in ihrer Schüssel war, streckte Bapi auf einmal den Arm aus und legte seine Hand auf ihre. »Du bist mein Mädchen«, sagte er.


  Und Lena wusste, dass es so war.


  Zwei Tage danach saß Tibby auf ihrem angestammten Platz auf Baileys Bett und wusste, dass sich Baileys Zustand verschlechtert hatte. Bailey schaute gar nicht verängstigt oder feierlich drein, aber die Krankenschwestern und die Schwesternhelferinnen machten ernste Gesichter. Sie schlugen jedes Mal die Augen nieder, wenn Tibby eine von ihnen direkt ansah.


  Bailey spielte Dragon Warrior, während ihr Vater in einem Sessel am Fenster döste. Sie legte den Kopf nach hinten aufs Kissen, und es war deutlich zu sehen, dass sie eine Ruhepause brauchte. »Würdest du für mich weiterspielen?«, bat sie Tibby.


  Tibby nickte und übernahm die Bedienung.


  »Wann kommen deine Freundinnen wieder?«, fragte Bailey schläfrig.


  »Carmen ist schon wieder da. Lena und Bridget kommen nächste Woche zurück.«


  »Das ist schön«, sagte Bailey. Ihr fielen die Augen für immer längere Zeitspannen zu.


  Tibby bemerkte, dass heute noch zwei weitere Überwachungsgeräte im Zimmer waren, die Pieptöne von sich gaben.


  »Wie gehts Brian?«, fragte Bailey.


  »Ihm gehts bestens. Er hat mich schon bis zum zehnten Level gebracht«, sagte Tibby.


  Bailey lächelte. Sie ließ die Augen geschlossen. »Das ist einer, ders wert ist«, murmelte sie.


  Tibby dachte an Baileys Spruch zurück und lachte. »Stimmt«, sagte sie. »Du hattest Recht und ich hatte Unrecht. Wie immer.«


  »Gar nicht wahr«, sagte Bailey. Ihr Gesicht war so weiß wie das eines Engels.


  »Wohl wahr. Ich urteile über Menschen, ohne sie zu kennen«, sagte Tibby.


  »Aber du änderst deine Einschätzung auch wieder«, sagte Bailey. Sie sprach langsam, mit driftender Stimme.


  Tibby legte beim Dragon Warrior eine Pause ein, weil sie glaubte, dass Bailey schlief.


  »Spiel weiter«, befahl Bailey im Flüsterton.


  Tibby spielte bis acht Uhr, dann warfen die Krankenschwestern sie wieder hinaus.


  Lena,


  es ist etwas passiert. Und es ist ganz anders, als ich mir das vorgestellt hatte. Ich muss mit dir reden, aber ich kann dir das nicht schreiben. Ich bin einfach … seltsam und fremd. Ich bin mir selbst fremd.


  Bee


  Lena,


  ich kann nicht schlafen. Ich hab Angst. Ich wollte, ich könnte mit dir reden.


  Lena las Bridgets Briefe auf dem Flug von Athen. Sowohl die Briefe, die sie den Sommer über erhalten hatte, als auch die beiden, die sie auf dem Weg zum Flughafen bei der Post abgeholt hatte. Das Flugzeug durchquerte mehrere Zeitzonen, und Lenas Herz unternahm die schmerzliche Reise von der Schmiede in Oia, wo sie gerne wäre, zu einem Fußball-Camp in Baja, Mexiko, wo sie gebraucht wurde.


  Lena kannte Bee gut genug und lange genug, um sich Sorgen zu machen. Sie wusste, dass Bees Leben einmal komplett umgekrempelt worden war. Aus dieser Zeit waren Risse zurückgeblieben. Bee raste in einem Wirbel von Aktivitäten dahin, aber hin und wieder traf sie etwas mit voller Härte. Dann reagierte Bee langsam und unsicher. Sie verzehrte sich vor Kummer. Sie war nicht gut darin, sich wieder zusammenzufügen. Manchmal war Bridget wie ein kleines Kind. Sie griff nach der Macht. Forderte sie ein. Aber wenn sie ihren Willen bekam, wurde sie auf sich selbst zurückgeworfen, und das jagte ihr Todesängste ein. Ihre Mom war gestorben und ihr Dad war zaghaft und außer Reichweite. Sie brauchte das Wissen, dass jemand nach ihr schaute. Sie brauchte jemanden, der ihr versprach, dass die Welt nicht leer war.


  Neben ihr saß Effie und schnarchte. Lena drehte sich zu ihrer Schwester um und stupste sie an der Schulter. »Hey, Eff? Eff?«


  Effie lächelte im Schlaf. Lena vermutete, dass sie an den Kellner dachte. Sie stieß noch kräftiger zu. »Effie. Wach doch mal kurz auf.«


  Widerstrebend öffnete Effie die Augen. »Ich schlafe«, beschwerte sie sich in einem Tonfall, als wäre das ein heiliges Sakrament oder so.


  »Du bist so gut im Schlafen, Eff, dass du bestimmt auch noch mehr davon hinkriegst.«


  »Haha.«


  »Hör zu, ich glaube, ich muss meine Reisepläne abändern, okay? In New York trenne ich mich von dir und versuch einen Flug nach Los Angeles zu kriegen.«


  Effie flog nicht gern. Es war daher nur fair, sie vorzuwarnen. »Von New York nach Washington ist es nur ein ganz kurzer Flug, Ef. Damit kommst du schon klar.«


  Effie sah sie verdutzt an. »Aber warum?«


  »Weil ich mir Sorgen um Bee mache.« Effie kannte Bridget gut genug, um zu wissen, dass sie ihre Tiefs hatte und dass in diesen Zeiten die Sorge um sie nicht grundlos war.


  »Was hat sie gemacht?«, fragte Effie, die jetzt ihrerseits in Sorge geriet.


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Hast du Geld?«, fragte Effie.


  »Ich hab noch das, was Mom und Dad uns gegeben haben«, sagte Lena. Ihre Eltern hatten jeder von ihnen fünfhundert Dollar Taschengeld für den Sommer spendiert und Lena hatte kaum etwas davon ausgegeben.


  »Ich hab noch zweihundert Dollar. Die kannst du haben«, sagte Effie.


  Lena umarmte sie.


  »Morgen hole ich Bridget ab und bring sie nach Hause. Ich ruf Mom und Dad vom Flughafen an, aber würdest dus ihnen auch noch mal erklären?«


  Effie nickte.


  »Geh nur und bemuttere sie.«


  »Wenn sie das braucht«, sagte Lena.


  Sie war froh, dass sie daran gedacht hatte, die JEANS AUF REISEN in ihr Handgepäck zu geben.


  Als das Telefon am nächsten Morgen um zehn Uhr klingelte,

  wusste Tibby, worum es ging. Sie nahm ab und hörte Schluch-

  zen.


  »Mrs Graffman, ich weiß, was geschehen ist. Sie müssen es mir nicht mehr sagen.« Tibby legte sich die Hand über die Augen.


  Das Begräbnis war zwei Tage später, am Montag. Es gab eine Trauerfeier und eine Beerdigung. Tibby stand mit Angela und Brian und Duncan und Margaret zusammen. Carmen war von South Carolina zurück. Sie stand weiter hinten. Alle weinten leise.


  In der Nacht konnte Tibby nicht schlafen. Von eins bis drei sah sie sich auf dem Film-Kanal Magnolien aus Stahl - die Stärke der Frauen an.


  Sie war richtig froh, als sie Katherine um Viertel nach drei quäken hörte. Bevor ihre erschöpften Eltern aufwachten, ging sie leise ins Kinderzimmer, klaubte das Baby aus ihrem Gitterbett und ging mit ihr in die Küche hinunter. Sie schlang den Arm fest um Katherines kleinen Körper und bettete sie an ihre Schulter. Mit der anderen Hand machte sie das Fläschchen warm. Katherine gab singende Töne von sich, die sie am Ohr kitzelten.


  Sie legte sich zusammen mit Katherine ins Bett und sah zu, wie sie einschlief, noch bevor sie die Hälfte ihrer Milch ausgetrunken hatte. Sie kuschelte sich an ihre Schwester und weinte. Die Tränen wurden von Katherines weichem Haarflaum aufgesaugt.


  Als Katherine die Phase tiefen Babyschlafs erreicht hatte, die selbst einer lauten Explosion widerstehen konnte, legte Tibby sie wieder in ihr Gitterbett.


  Jetzt war es vier Uhr morgens. Tibby ging in die Küche hinunter. Sie machte die Tür des Gefrierschranks auf und holte die braune Papiertüte hervor, die Mimi enthielt. In Schlafanzug und Pantoffeln ging sie in die Garage und hatte dabei das Gefühl, zu einer anderen Welt zu gehören. Sie wickelte den oberen Teil der Tüte an ihrem Fahrrad um die Lenkstange, hielt sie ganz fest und fuhr mehrere Meilen bis zum Friedhof. Die tief gefrorene Mimi schaukelte unter ihrem Handgelenk hin und her.


  Die Erde über Baileys Sarg war noch weich. Tibby schob die Grasdecke beiseite und hob mit beiden Händen ein Loch in der Erde aus. Sie drückte einen Kuss auf die Papiertüte und legte Mimi in das Loch. Dann deckte sie Erde über sie und pflanzte die Grassoden wieder ein. Sie setzte sich in das Gras, unter dem die beiden lagen. Sie sah, wie hübsch der Mond aussah, der tief zum Horizont herabsank. Ein großer Teil von ihr wollte einfach hier bei ihnen bleiben. Sie wollte sich zu der kleinsten und einfachsten Lebensform zusammenrollen, die es nur gab, und die Welt ohne sie ihren Gang gehen lassen.


  Sie legte sich hin. Sie rollte sich zusammen. Und dann über legte sie sichs wieder anders.


  Sie lebte und die beiden waren tot. Sie musste alles versuchen, um sich ein großes Leben zu schaffen. So groß, wie es nur ging. Sie versprach Bailey, dass sie mit dem Spielen weitermachen würde.


  Als Lena in Mulegé ankam, war ihr Gefühl für Zeit und Raum hoffnungslos durcheinander geraten. Sie musste ein zweites Taxi nehmen, das sie zum Camp brachte. Die Sonne war untergegangen, aber die Luft war immer noch heiß und schwer. Sie war tausende von Meilen von Oia entfernt, aber sie atmete dieselbe Luft.


  Lena wusste, dass Bridgets Abreise für morgen geplant war und dass sie rechtzeitig bei ihr sein musste, um sie nach Hause zu bringen - was immer das auch beinhalten mochte. Sie schlug sich bis zum Verwaltungsgebäude durch und erhielt dort eine Wegbeschreibung zu Bridgets Hütte.


  Als sie in das Dämmerlicht der Hütte trat, entdeckte sie Bridget sofort. Nur ein gelber Haarschopf und ein dunkler Schlafsack.


  Bridget setzte sich auf. Lena nahm ihren tragischen Gesichtsausdruck wahr. Die märchenhaften Haare. »Hey, Bee«, sagte sie und stürzte zu ihr hin, um sie zu umarmen.


  Bridget konnte nicht fassen, was vor sich ging. Sie sah Lena aus großen Augen an. Sie kniff die Augen zusammen. Sie erwiderte die Umarmung, als wüsste sie nicht so recht, wen sie da drückte.


  »Wie kommst du denn hierher?«, fragte Bridget erstaunt.


  »Mit dem Flugzeug.«


  »Ich dachte, du bist in Griechenland.«


  »War ich auch. Bis gestern. Deine Briefe sind bei mir angekommen«, erklärte sie.


  Bridget nickte. »Das sind sie wirklich.«


  Plötzlich wurde Lena sich bewusst, dass ein Dutzend Augen neugierig auf sie geheftet waren. »Hast du Lust auf einen Spaziergang?«


  Bridget kroch aus ihrem Schlafsack hervor. Barfuß und nur mit einem T-Shirt in Übergröße bekleidet, führte sie Lena aus der Hütte. Bee hatte sich noch nie groß darum gekümmert, wie sie aussah.


  »Hier ist es wunderschön«, sagte Lena. »Ich hab den ganzen Sommer lang denselben Mond gesehen.«


  »Ich kanns nicht fassen, dass du den weiten Weg hierher gekommen bist«, sagte Bridget. »Warum bist du gekommen?«


  Lena bohrte die Zehen in den Sand. »Du sollst wissen, dass du nicht allein bist.«


  Bridgets Augen hoben sich groß und leuchtend von ihrem Gesicht ab.


  »Hey, sieh mal, was ich dir mitgebracht habe«, sagte Lena und zog die JEANS aus ihrer Tasche.


  Bevor Bridget sie anzog, drückte sie die JEANS einen Augenblick lang mit beiden Armen an sich.


  »Erzähl mir, was passiert ist, okay?«, sagte Lena. Sie setzte sich in den Sand und zog Bridget zu sich herab. »Erzähl mir alles, und dann suchen wir eine Lösung, wie wir es wieder in Ordnung bringen können.«


  Bridget sah an der JEANS hinunter. Sie war dankbar dafür, sie zu haben. Sie bedeutete Unterstützung, und sie bedeutete Liebe, ganz so, wie sie es zu Beginn des Sommers alle geschworen hatten. Aber mit Lena, die bei ihr war, direkt neben ihr, brauchte sie die JEANS fast nicht mehr.


  Bridget schaute zum Himmel hoch. Sie sah Lena an. »Ich glaube, das hast du schon getan.«


  


  We will go

  Nowhere we know

  We dont have to talk at all


  


  Beck


  


  EPILOG


  Die Tradition verlangte, dass ihre alljährliche Feier spätnachts bei Gilda genau in der Mitte zwischen ihren Geburtstagen stattfand - neun Tage nach Lenas und neun Tage vor meinem, zwei Tage nach Bridgets und zwei Tage vor Tibbys. Zahlen haben etwas Tröstliches für mich. Ich interpretiere Zufälle immer als kleine Hinweise auf unser Schicksal. Deshalb kam es mir heute auch so vor, als hätte Gott mir das Datum höchstpersönlich in den Terminkalender geschrieben. Dieses Jahr fiel die Feier auf die Nacht vor Schulbeginn, was ebenfalls bedeutsam war, wenn auch nicht sehr erfreulich.


  Wie Lachse, die zu dem kleinen Nebenfluss zurückschwimmen, wo sie als Laich abgelegt wurden, kehrten wir zu Gilda als den Ort zurück, der für die Septembers zum Geburtsplatz ehrenhalber erklärt worden war und jetzt auch der Geburtsplatz für die Schwesternschaft war.


  Wie üblich arbeiteten Tibby und Bee bei der Geburtstagstorte zusammen und Lena und ich sorgten mit Dekorationen und Musik für die Stimmung. Bee war wie immer für den Einbruch zuständig.


  Sonst waren wir um diese Zeit des Sommers aufeinander eingestimmt, passend zueinander geschliffen wie Kieselsteine im Flussbett. Drei Monate lang hatten wir vollständige Gemeinsamkeit erfahren und nicht viel Anregungen von außen. Die wenigen Geschichten, die sich ereignet hatten, waren so lange bedacht, analysiert, gefeiert, verflucht und durch den Kakao gezogen worden, dass nur noch Sand übrig war.


  Heute Nacht war das anders. Es war, als wäre jede für sich, von den anderen getrennt und bis zum Rand mit den eigenen Geschichten erfüllt, an denen die anderen zumeist noch keinen Anteil hatten. In gewisser Weise machte es mir Angst, einen Sommer voller Erlebnisse und Gefühle zu haben, die mir ganz allein gehörten. Was in Gegenwart meiner Freundinnen geschah, empfand ich als real. Was mir ganz allein widerfahren war, kam mir teils wie ein Traum und teils wie ein Fantasiegebilde vor, auf jeden Fall verlagert und verzerrt durch meine eigenen Ängste und Bedürfnisse. Aber wer weiß? Vielleicht liegt in dem, wie man etwas empfindet, mehr Wahrheit als im tatsächlichen Geschehen.


  Die JEANS war die einzige Zeugin des Lebens von uns allen. Sie war die Zeugin und zugleich auch die Dokumentation. In den letzten Tagen hatten wir unsere Beschriftungen gemacht und ein wenig von unserer Geschichte erzählt, mit Bildern und Worten, die sich bunt vom schlichten Baumwollstoff abhoben.


  Heute Abend, auf einer roten Decke inmitten eines schmuddeligen Aerobic-Studios von Kerzen umgeben, schaute ich mich in der Runde meiner Freundinnen um. Normalerweise bildete die Torte das Prunkstück in der Mitte, aber heute war sie ein bisschen zur Seite geschoben, um der JEANS die Ehre zu erweisen. Zwei gebräunte Gesichter und Tibbys blasses erwiderten meinen Blick. In diesem Licht hatten alle Augen die gleiche Farbe. Tibby hatte sich tapfer mit dem Sombrero aus Mexiko ausstaffiert und mit dem T-Shirt, das Lena für sie mit dem Hafen von Ammoudi bemalt hatte. Lena trug Schuhe, die sie sich von Bridget geliehen hatte. Und Bridget streckte ihre nackten Füße zur Mitte hin und stellte dabei Zehennägel zur Schau, die mit meinem Lieblings-Nagellack in einem leuchtenden Türkis erstrahlten. Tibbys und Lenas Knie berührten einander. Wir rückten wieder zusammen, teilten unser Leben miteinander.


  Aber heute Abend waren wir stiller. Es gab mehr behutsame Anteilnahme und weniger normale Fopperei. Mir wurde bewusst, dass wir uns in gewisser Weise noch fremd waren, aber wir konnten Trost aus der JEANS ziehen. Die JEANS hatte den ganzen Sommer in sich aufgesogen. Vielleicht war es ganz gut, dass sie nicht sprechen konnte. Dadurch gab sie uns die Möglichkeit, uns mehr an das zu erinnern, was wir empfunden hatten, und weniger an das tatsächliche Geschehen. Sie gab uns die Möglichkeit, alles zu bewahren und mit den anderen zu teilen.


  In groben Zügen hatten wir uns die Geschichten schon gegenseitig mitgeteilt. Natürlich hatten wir das getan. Ich hatte ihnen ganz genau erzählt, wie Als Hochzeit verlaufen war. Wir wussten, dass Bee mit Eric Mist gebaut hatte. Wir hatten es alle miterlebt, dass Lena von Kostos sprach, wie sie noch nie zuvor von einem Jungen gesprochen hatte. Wir wussten von Bailey und waren instinktiv vorsichtig, wenn wir Tibby etwas fragten. Aber es gab Millionen kleiner Schattierungen, die wir nicht so leicht vermitteln konnten. Das waren die heiklen Dinge, und die zu verstehen und es auch zu wissen, wenn man sie nicht mitbekommen hatte, unterschied andere Freundinnen von echten Freundinnen, wie wir es waren.


  Dennoch, die JEANS versprach uns, dass wir Zeit hatten. Nichts würde verloren gehen. Wenn es sein musste, konnten wir uns das ganze Jahr Zeit lassen. Vor uns lag die ganze Strecke bis zum nächsten Sommer, wenn wir die JEANS AUF REISEN hervorholen und, allein oder gemeinsam, wieder von vorn anfangen würden.
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